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Predigtſtudie über Matth. 7, 24— 29. 


(Für den fünften Sonntag nach Epiphanias.) 


Dieſes Gleichnis von dem klugen und törichten Manne bildet den 
Schluß der gewaltigen Bergpredigt des HErrn. Mit einer Mahnung 
und Warnung an die Zuhörer ſchließt der HErr ſeine Rede, daß ſie 
ſeine Worte nicht nur hören, ſondern auch tun. Sie ſollen auf die 
ernſten Folgen ſehen, die das Tun oder Nichttun ſeines Wortes nach 
ſich zieht. Sie ſollen ſich hüten, bloße Hörer ſeines Wortes zu ſein. 
Um dieſe Mahnung um ſo eindringlicher zu machen, kleidet er ſie in 
ein leichtverſtändliches Gleichnis. So hebt der HErr an: „Darum, 
wer dieſe meine Rede höret und tut ſie, den vergleiche ich einem klugen 
Manne, der ſein Haus auf einen Fels bauete. Da nun ein Platzregen 
fiel und ein Gewäſſer kam, und weheten die Winde und ſtießen an das 
Haus, fiel es doch nicht, denn es war auf einen Fels gegründet“, 
V. 24. 25. Eng ſchließen ſich dieſe Worte an das Vorhergehende an. 
Da hatte der HErr bezeugt, daß nicht alle, die „HErr, HErr!“ ſagen, 
in das Himmelreich kommen, ſondern nur die, welche den Willen des 
himmliſchen Vaters tun, daß der HErr zu vielen trotz ihres Rühmens 
von Weisſagen und Wundertun im Namen JEſu ſprechen werde: „Ich 
habe euch noch nie erkannt; weichet alle von mir, ihr übeltäter!“ 
(V. 21. 23.) Er hatte gezeigt, daß Heuchler vor Gott, der Herzen und 
Nieren prüft, nicht beſtehen können, ſondern daß es gilt, ſeinen Willen 
zu tun. Und dieſen ſelben Gedanken ſchärft der HErr ein durch dies 
ſein Gleichnis. 

„Wer dieſe meine Rede höret und tut ſie.“ Der 
HErr redet ganz allgemein. Er jagt: ads dows, ein jeder, wer er auch 
immer ſein mag. Hier gilt keine Ausnahme. Gott kennt kein Anſehen 
der Perſon. Ein Menſch mag äußerlich ſein, wer er will, er mag reich 
ſein oder arm, angeſehen oder verachtet, mächtig und gewaltig, daß 
Menſchen vor ihm ſich beugen, oder von geringem Einfluß: jedem gilt 
dieſes Wort des HErrn, und jeder ſoll es zu Herzen nehmen. So ſagt 
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der HErr: „Wer dieſe meine Rede höret“ (mod rove Adyovs robrovs). 
Das mod iſt zum Folgenden zu ziehen und nicht etwa zu überſetzen, wie 
einige tun: Wer von mir dieſe Worte hört. Es liegt ein Nach⸗ 
druck auf dieſem „o. Der HErr hebt es hervor, daß es ſeine Rede 
iſt, um die es ſich handelt. Es iſt nicht die Rede eines Menſchen nur, 
und wenn er auch ein gar weiſer und kluger, oder auch ein mächtiger, 
einflußreicher Menſch wäre, auf deſſen Worte man doch hört und die 
man beachtet, ſondern es ijt die Rede JIEſu, der nicht nur ein Menſch, 
ſondern auch Gott iſt, der HErr der Menſchenkinder, der Recht hat, 
ihnen zu befehlen und von ihnen Gehorſam zu fordern, der auch ſeinen 
Worten Nachdruck verleihen und ſelig machen und verdammen kann. — 
„Wer dieſe meine Rede höret“, ſagt der HErr. Darunter verſteht 
er natürlich zunächſt und vor allen Dingen die Rede, die er ſoeben ge— 
halten hatte, ſeine Bergpredigt. Es gilt, dieſe Worte nicht nur zu 
hören, ſondern auch zu tun. Aber was von der Bergpredigt gilt, gilt 
von allen Worten des HErrn. Wie manchmal ſchärft es der HErr auch 
ſonſt ein, daß man feine Worte halten und tun jolle. Alle Worte 
Chriſti ſollen wir hören und tun. Und Chriſti Wort iſt für uns die 
ganze Heilige Schrift, alle Schriften der Propheten und Apoſtel. Chriſti 
Geiſt war in den Propheten des Alten Teſtaments und bezeugte ihnen 
zuvor die Leiden, die in Chriſto ſind, und die Herrlichkeit danach (1 Petr. 
1, 11). Durch ſeinen Geiſt haben ſie geredet und geſchrieben. Und 
auch die Apoſtel nach Chriſti Zeiten haben ſein Wort geredet. Der 
Heilige Geiſt, aus deſſen Eingebung jie ſchrieben, hat fie in alle Wahr⸗ 
heit geleitet und ſie erinnert alles des, was Chriſtus ihnen geſagt hatte 
(Joh. 14, 26). Und der HErr ſelbſt jagt von feinen Apoſteln: „Wer 
euch höret, der höret mich“ (Luk. 10, 16). Die ganze Heilige Schrift 
ſollen wir hören und halten als Chriſti Wort. — Chriſti eigentliches 
Wort aber, Kern und Stern der ganzen Heiligen Schrift, alles deſſen, 
was die Propheten und Apoſtel geſchrieben haben, iſt Chriſtus ſelbſt, 
iſt das teure Evangelium von ihm, dem Sohne Gottes, der Menſch 
wurde, unſer Bruder, der an unſere Stelle trat und ſich unter das 
Geſetz tun ließ und es für uns, an unferer Statt, vollkommen erfüllte, 
der unſere Strafen, den Zorn Gottes, den Fluch der ewigen Ver— 
dammnis erduldete, der uns die Gerechtigkeit erworben hat, Vergebung 
der Sünden, Leben und Seligkeit. Das ijt IEſu Wort, daß er nun 
alle, die mühſelig und beladen ſind unter der Laſt ihrer Sünden, zu 
ſich ruft, um ſie zu erquicken und ihnen Ruhe zu geben für ihre Seelen, 
daß ſie durch ihn Gottes Kinder werden und den Willen ihres Vaters 
im Himmel tun. Das iſt IJEſu Wort, daß dann aber auch alle, die 
an ihn glauben und in ihm Vergebung ihrer Sünden gefunden haben, 
leben und wandeln nach Gottes Gebot und Willen und eine beſſere 
Gerechtigkeit haben als die der Schriftgelehrten und Phariſäer, wie 
das der HErr gerade in der Bergpredigt gezeigt hat. 

„Wer dieſe meine Rede höret“, ſo ſagt der HErr. Es kommt 
alſo auch auf das Hören feines Wortes an. Wenn der HErr hier die 
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Hörer und die Täter ſeines Wortes einander gegenüberſtellt, ſo will 
er damit nicht etwa ſagen, daß das Hören ſeines Wortes gleichgültig ſei. 
Wie kann man ſein Wort tun, wenn man es nicht zuvor hört? Wer 
IEſu Wort nicht hört und nicht hören will, der tut es auch nicht; denn 
das hat JEſus ja eben auch in ſeinem Worte geſagt, daß wir es fleißig 
hören ſollen. Wer darum Gottes Wort nicht hört, der tut es auch nicht, 
der iſt ein Verächter des Wortes. Aber allerdings das bloße Hören 
iſt nicht genug. „Wer meine Rede höret und tut ſie“, ſagt der 
Herr. Das will der Herr hier einſchärfen, daß wir doch ja fein Wort 
auch tun. „Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer allein, damit 
ihr euch ſelbſt betrüget“, ſo ſagt daher auch der Apoſtel Jakobus (1, 22). 
Was heißt das nun aber, JEſu Rede tun? Der Kerr redet hier 
zunächſt in bezug auf ſeine Bergpredigt. Die Bergpredigt iſt weſentlich 
Geſetzespredigt. Der HErr jagt in dieſer Predigt nicht, wie man fein 
Jünger und ſelig wird. Er zeigt vielmehr ſeinen Jüngern den Weg, 
wie ſie als ſeine Jünger, als Kinder Gottes, leben und wandeln ſollen. 
Er erläutert und erklärt ihnen das Geſetz und ermahnt ſie, auf dieſem 
ſchmalen Wege zu gehen. Wenn der Err hier nun vom Tun feiner 
Worte redet, ſo meint er damit dieſes, daß man ſo lebt und wandelt, 
wie er zuvor gejagt hat. Der ijt ein kluger Mann, der in den Vor⸗ 
ſchriften Chriſti, in den Geboten ſeines Gottes wandelt. Aber damit 
iſt der Glaube nicht ausgeſchloſſen. Nur wer den wahren Glauben hat, 
kann Chriſti Worte tun, in ſeinen Geboten wandeln. Luther ſagt mit 
Recht: „Hie fordert Chriſtus auch den Glauben; denn wo nicht Glaube 
iſt, tut man die Gebote nicht (Röm. 3, 27); und alle guten Werke, 
nach dem Scheine ohne Glauben geſchehen, ſind Sünde. Dagegen auch, 
wo Glaube iſt, müſſen rechte, gute Werke folgen. Das heißt Chriſtus 
von reinem Herzen ‚tun‘.“ (Zit. in G. Meyer, Die neuen evang. Periz 
kopen, S. 231.) Das heißt im tiefſten Grunde Chriſti Wort tun, daß 
man dem Worte Chriſti glaubt, auf die Verheißungen des Evangeliums 
ſein Vertrauen ſetzt. So ſtellt ja auch der HErr das Hören und Glau— 
ben unmittelbar nebeneinander, wenn er ſagt: „Wer mein Wort höret 
und glaubet dem, der mich geſandt hat, der hat das ewige Leben“ 
(Joh. 5, 24). Allerdings, zum Glauben muß dann auch der neue 
Gehorſam kommen. Der tut Chriſti Worte nicht, der zwar viel vom 
Glauben redet, aber im alten Weſen der Sünde ruhig weiter dahin— 
lebt. Aus dem Glauben fließt dann auch der Gehorſam gegen Gottes 
Wort und ein neues, göttliches Leben. 

Einen ſolchen Menſchen nun, der Chriſti Wort hört und tut, ver z 
gleicht der HErr einem klugen Manne. Es iſt dem Sinne nach 
einerlei, ob man nach dem textus receptus lieſt duocdow, oder ob man 
mit andern Handſchriften lieſt duocwmIjoera. Einem klugen Manne 
vergleicht ihn der HErr (dvdoi pooriuw). Ein avno ~odrimos ijt ein 
ſolcher Mann, der die rechten Mittel zur Verwirklichung ſeiner Zwecke 
wählt. Vom Bauen eines Hauſes nimmt der Err fein Gleichnis. 
Der handelt gewißlich klug und zweckmäßig, der, wenn er ein Haus 
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bauen will, vor allen Dingen darauf ſieht, daß er ein gutes Funda⸗ 
ment legt, der daher nicht auf loſen Triebſand, ſondern auf den Felſen 
baut. Auf ein gutes Fundament kommt alles an. Was hilft es, 
wenn das Haus noch ſo koſtbar hergeſtellt wird, und ſeine Wände noch 
fo feſt gefügt find? Nur wenn das Fundament gut und ſolid iſt, 
kann das Haus beſtehen. Anſchaulich erzählt der HErr weiter: „Da 
nun ein Platzregen fiel und kam ein Gewäſſer, und weheten die Winde 
und ſtießen an das Haus, fiel es doch nicht, denn es war auf einen 
Fels gegründet.“ Von allen Seiten kommen die Gefahren: von oben 
ergießt ſich der Platzregen auf das Haus, von den Seiten ſtürmen die 
Winde, die Stürme, darauf ein, von unten ſucht das Gewäſſer den 
Grund zu unterwühlen. Alle dieſe ſtürzten ſich auf das Haus los, 
um es zu Fall zu bringen. Aber es fiel nicht, denn ſein Baumeiſter 
hatte klug gehandelt und es auf einen ſicheren Grund, auf den Felſen, 
gebaut. So konnte es allen Stürmen und Gefahren Trotz bieten. 
Alle Stürme und Waſſerwogen konnten ihm und ſeinem Bau nicht 
ſchaden. 

Einem ſolchen klugen Manne iſt der gleich, der Chriſti Worte nicht 
nur hört, ſondern auch tut. Wer Chriſti Wort tut oder hält, der iſt 
auf einen Felſen gegründet. Was iſt dieſer Fels? Der Fels iſt Chri⸗ 
ſtus und ſein Heil. Wer wahrhaft Chriſti Wort tut, in ſeinen Worten 
lebt, der glaubt ja eben an Chriſtum als an ſeinen Heiland, der baut 
und traut auf ihn. Und wer auf dieſen Felſen Chriſtum ſich gründet, 
der iſt wohl geborgen, deſſen Haus ſteht feſt in allen Stürmen und 
Wogen. Freilich, Stürme, ſchwere Stürme, bleiben einem gläubigen 
Chriſten nicht erſpart. Will jemand ein Chriſt fein, jo kommen An⸗ 
fechtungen und Verſuchungen aller Art und umtoben den Bau ſeines 
Glaubens, wie mächtige Winde und Waſſerwogen, von allen Seiten. 
Da kommt der Teufel und ſucht einen Chriſten ungewiß zu machen in 
ſeiner Zuverſicht, daß er bei Gott in Gnaden ſei. Sein Gewiſſen etwa 
wacht auf und hält ihm ſeine Sünden vor, und der Teufel will ihm 
dabei einreden, ſeine Sünden ſeien größer, denn daß ſie ihm vergeben 
werden könnten. Da kommen die Anfechtungen, als ſei Gott nicht 
mehr unſer himmliſcher Vater, als habe er uns um unſerer Sünden 
willen verſtoßen und wolle uns keine Gnade mehr erzeigen. Oder 
der Teufel und die Welt fechten den Chriſten an mit allerlei Ver- 
ſuchungen zu Schanden und Laſtern, bald gröberen, bald feineren, 
um ihn ſo um ſeinen Glauben zu bringen. Wie reizen ſie da und 
locken mit allerlei Sünden und malen ſie den Gläubigen in den ſchön— 
ſten Farben vor die Augen! Das ſind ja wahrlich auch Winde und 
Waſſerwogen, die das Haus unſers Glaubens bedrohen und es zu 
Fall bringen wollen. Und dazu kommen dann noch ſo mancherlei 
Stürme der Verfolgung. Wenn ein Chriſt den Reizungen und 
Lockungen der Welt widerſteht, will er ſeinem Gott treu bleiben, ſo 
überſchüttet ſie ihn mit Spott und Hohn, mit Schmach und Verachtung, 
ja, wo ſie kann, auch ſelbſt mit Verfolgung. Chriſten müſſen gar 
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manchmal mit dem Pſalmiſten klagen: „Die Waſſerſtröme erheben ſich, 
die Waſſerſtröme erheben ihr Brauſen, die Waſſerſtröme heben empor 
die Wellen, die Waſſerwogen im Meer ſind groß und brauſen greulich“ 
(Pf. 93, 3. 4). Und endlich kommt der Tod mit feinen Schrecken, 
da Satan noch einmal mit aller Macht es verſucht, den Chriſten wankend 
zu machen in ſeinem Vertrauen, daß er einen gnädigen Gott und Vater 
im Himmel hat. Und nach dem Tode kommt das Gericht. Vor dem 
Throne des höchſten Richters müſſen wir erſcheinen, der Augen hat wie 
Feuerflammen, der Herzen und Nieren prüft, vor dem nichts verborgen, 
ſondern auch der Rat der Herzen offenbar iſt. Wer will da beſtehen, 
der keinen feſten Grund unter den Füßen hat, einen Felſen, der unz 
beweglich ſteht, wenn Erd' und Himmel untergeht? 

Es gilt wahrlich, einen feſten Halt zu haben. Aber wer Chriſti 
Wort nicht nur hört, ſondern auch tut, deſſen Glaubenshaus ſteht auf 
feſtem Grunde, ſteht auf einem Felſen, auf Chriſto, feinem Heilande. 
Chriſtus iſt wahrlich ein ſtarker Fels. Er iſt der allmächtige Gott, 
dem nichts widerſtehen kann. In ſeinem Worte hat er uns die teuren 
Verheißungen ſeiner Gnade, ſeines Schutzes, ſeiner Hilfe, ſeines Bei⸗ 
ſtandes gegeben. Und dieſe Verheißungen ſind wahrhaftig. Was er, 
der allmächtige Gott, zuſagt, das hält er gewiß. Seine Verheißungen 
kann niemand, keine Welt, kein Teufel, kein Tod, keine Hölle, umſtoßen. 
Die Pforten der Hölle ſollen dieſen Felſen nicht überwältigen, das hat 
er, der wahrhaftige Gott, ſelbſt geſagt. Chriſtus iſt der feſte und ewige 
Grund- und Eckſtein feiner Kirche. Wer auf ihm ſteht, wird nicht 
zuſchanden. Dieſen Felſen können ſelbſt die brauſenden Waſſerfluten 
des Todes und des Gerichtes Gottes nicht umſtoßen. Wer an ihn 
glaubt, der ſoll nicht verloren gehen, ſondern das ewige Leben haben. 
Wer im Glauben auf Chriſtum ſich gründet, der ſpricht zu dem HErrn: 
„Meine Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe.“ 
Ja, es ſteht ſo: Wer Chriſti Wort tut, an Chriſtum glaubt, dem ſchaden 
alle Wetterſtürme nicht nur nicht, ſondern alle Anfechtungen und Ver— 
ſuchungen, alle Verfolgungen um des Wortes willen müſſen ihm ſogar 
endlich zum beſten dienen. Wer an IEſum und fein Wort ſich im 
Glauben hält, deſſen Glaube wird durch alle Waſſerwogen der An— 
fechtung und Verfolgung nur geſtärkt. Je mehr die Winde wehen, je 
höher die Wogen ſich auftürmen, um ſo feſter klammert ſich der Chriſt 
an ſeinen Heiland an. Alles Vertrauen auf eigene Kraft und Stärke 
ſchwindet mehr und mehr. So wird er immer mehr allein auf den 
Felſen, Chriſtum, gegründet und ſo immer beſſer in den Stand geſetzt, 
alle Stürme zu beſtehen. — Hören wir nun noch einige Zitate! „Mit 
ſolchem Gleichnis“, ſo ſchreibt Luther (VII, 664), „will er uns treulich 
gewarnt haben, daß wir ja zuſehen und ſeine Lehre feſthalten und den 
Chriſtum nicht aus dem Herzen laſſen, als unſern einigen und gewiſſen 
Grund und Eckſtein unſerer Seligkeit, wie ihn St. Paulus (Röm. 9, 38) 
und St. Petrus (1. Ep. 2, 6) nennt. Wenn wir darauf gegründet und 
erbauet ſtehen, ſo wollen wir wohl unumgeſtoßen bleiben, und die Welt 
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und Teufel mit allen falſchen Lehrern und Rottengeiſtern laſſen her⸗ 
regnen Schloßen und Schlacken und allerlei Fahr und Not herbrauſen 
und ſtürmen.“ Beſſer ſchreibt: „Das Haus iſt der Stand der Gnade, 
darin die Seele ruhet und ſicher wohnet. Soll dies Haus von uns ge⸗ 
baut werden, ſo iſt zuerſt nötig, daß der Grund und Boden des Herzens 
durch das tiefe Graben einer wahren, gründlichen Buße angegriffen 
wird, denn, wie A. H. Francke ſagt, die Gnade wallet nur im Tal 
demütiger Herzen. In das gebrochene und demütige Herz ſenket ſich 
dann Chriſtus, der Fels, der Anfänger und Vollender unſers Glaubens, 
ein; auf ihn, auf ſein ganzes Verdienſt gründen wir unſere Hoffnung 
allein und erbauen uns auf ihn von Tage zu Tage feſter im Gehorſam 
des Glaubens. Die Wellen des Zornes Gottes und die Fluten der 
Anfechtung des Teufels, der Welt und des Fleiſches reißen zum Hauſe 
zu, aber es fällt nicht um; was wir auf den Felſen gebaut haben, all 
unſere chriſtlichen Taten, würden uns freilich nicht halten; aber der 
Fels ſelbſt, auf den wir täglich von neuem uns gründen im Glauben, 
der hält uns, wie Chriſtus hier ſagt. Nun ſiehe zu, auf welchem Grunde 
du ſteheſt. Iſt dein Gewiſſen von Chriſto, oder dein Gefühl ſeiner 
Gnade, oder die Gabe, von ihm mächtig reden und predigen, zu ihm 
überſchwenglich beten zu können, oder dein großer Ernſt — wie du es 
nennſt —, iſt, was du irgend in ſeinem Namen getan haſt, dein Grund 
und nicht er ſelbſt, nicht die Verheißung ſeines ewig feſten Wortes, in 
welches du den Finger deines Glaubens legſt als ein armer Sünder, 
ſo haſt du den rechten Glauben nicht und wirſt bald fallen. O, ich 
möchte es euch allen, liebe Brüder, die ihr Chriſtum euren HErrn nennt 
und durch ihn ſelig werden wollt, ich möchte es euch mit Spießen und 
Nägeln ins Herz ſchreiben: Leget euren Grund auf den Felſen! Laßt 
IEſum Chriſt in der Tat und Wahrheit euren HErrn, euren einigen 
Heiland ſein; durch den Glauben laßt euch auf ihn hinwerfen; tut, 
was er euch ſagt; macht nicht das, was ihr für ihn tut, ſondern das, 
was er für euch getan hat, zum Felſen eures Heils, dann werdet ihr 
das für ihn tun, was er allein begehrt, nämlich ihn lieben, nicht um 
Lohn, ſondern zu Lob und Dank ſeiner freien Gnade.“ So ſollen wir 
Chriſten beten: „JIEſu, gründe meine Seele nur auf dich, ſo ſteht fie 
gut; denn ich weiß, daß mir's nicht fehle, wenn auf dir mein Haus 
beruht; dich, mein Fels, reißt mir allein weder Sturm noch Fluten ein.“ 

Doch der HErr ſagt weiter in unſerm Text: „Und wer dieſe meine 
Rede höret und tut ſie nicht, der iſt einem törichten Manne gleich, der 
ſein Haus auf den Sand bauete. Da nun ein Platzregen fiel und kam 
ein Gewäſſer, und weheten die Winde und ſtießen an das Haus, da fiel 
es und tat einen großen Fall“, V. 26. 27. „Wer meine Worte höret 
und tut fie nicht“, fo fagt der HErr. Es gibt leider auch ſolche 
Leute. Wohl hören fie JEſu, Gottes Wort, fie kommen zur Kirche, fie 
halten ſich zu den Chriſten, es kann auch ſein, daß ſie ein äußerlich 
ganz ehrbares Leben führen. Sie haben den Schein eines gottſeligen 
Lebens, aber ſeine Kraft verleugnen ſie. Es ſind das die Heuchler, 
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deren es allezeit gegeben hat und deren es in unſern Tagen ſo viele gibt. 
Dieſen Heuchlern ruft der HErr hier eine ernſte Warnung zu. Ja, in 
einem gewiſſen Sinne ſind dieſe Leute ſchlimmer daran als die, welche 
Gottes Wort überhaupt nicht hören. Sie hören Gottes Wort, ſie hören 
ſeinen Willen, und ſo gilt ihnen das ernſte Wort des Heilandes von 
dem Knecht, der ſeines Herrn Willen weiß und ſich nicht bereitet hat. 
Ein ſolcher böſer Knecht wird viel Streiche leiden müſſen. Das Nicht- 
tun des Wortes JEſu beſteht natürlich darin, daß ſolche nicht an ihren 
Heiland glauben, und daß daher auch alle Werke, die ſie äußerlich dem 
Geſetz gemäß tun, doch keine guten Werke, ſondern vor Gott Sünde 
und ihm ein Greuel find. Solche Heuchler vergleicht der HErr einem 
törichten Manne. „Ein drjo u iſt ein ſolcher, der unweiſe 
handelt; die „s ijt weniger ein intellektuelles Gebrechen, jie hat mehr 
eine praktiſche, auf das Handeln ſich beziehende Tendenz, ebenſo wie die 
yoörnos.“ (G. Meyer, Die neuen evang. Perikopen, S. 234.) Töricht 
handelt ohne Zweifel ein Mann, der ein Haus baut und ſich um den 
Grund nicht kümmert, auf den er bauen will. Töricht iſt gewißlich 
der Mann, der auf Sand ſein Gebäude errichtet. Mag er ſonſt auch 
gut bauen, es hilft das alles nichts, wenn er auf Sandgrund gebaut hat. 
Ein Haus, das auf Flug- und Triebſand gebaut ijt, kann keinen Bez 
ſtand haben. Wenn die Unbilden der Witterung kommen, wenn Ge— 
witterſtürme nahen, wenn überſchwemmungen ſich einſtellen, dann hat 
ein ſolches Haus keinen Halt, es muß zuſammenbrechen. — Der HErr 
Chriſtus gebraucht V. 27 dieſelben Ausdrücke, die er V. 25 angewandt 
hatte. Nur ein Wort iſt verſchieden. Der HErr gebraucht nicht wieder 
das Wort zapooénecay, ſondern er jagt zoeooéxoway. Beide Worte find 
nicht ganz gleichbedeutend, ſondern das erſtere Wort iſt das ſtärkere. 
Der HErr will mit dieſer Anderung wohl dieſes andeuten: Ein Haus, 
das auf einen Felſen gebaut iſt, kann auch einen ſtarken, heftigen Stoß 
der Winde und Gewäſſer vertragen, während einem Haus, das auf 
Sand gebaut iſt, ſchon ein erſter, leichter Anſtoß genügt, um es zu 
Fall zu bringen. Und auch weiter jagt der HErr nicht einfach analog 
dem 25. Vers: „es fiel nicht“, ſondern er ſagt mit großer 
Emphaſe: „es tat einen großen Fall“. Es war ein großer, 
ſchwerer Fall, den es tat; es fiel gänzlich in Trümmern und Ruinen. 
Es ſtand eben auf ſehr unſicherem Boden, auf Sandgrund, und ſo hatte 
es keinen Halt, konnte den Stürmen und Waſſerſtrömen keinen Wider— 
ſtand leiſten. ö N 

So verhält es ſich mit einem Menſchen, der zwar Chriſti Wort 
hört, es aber nicht tut. Auch er handelt überaus töricht. Er gründet 
das Haus ſeiner Seligkeit auf Sand. Was iſt unter dem Sand hier 
zu verſtehen? Ein Menſch, der Gottes Wort hört, aber nicht an Chri- 
ſtum glaubt, nicht nach Gottes Wort ſein Leben einrichtet, der gründet 
ſeine Seligkeit eben auf dies äußerliche Werk, auf das bloße Hören 
des Wortes. „Sand (Au⁰οs) iſt Inbegriff aller derjenigen Dinge (Her— 
kunft, bürgerliche Tugenden, Kirchlichkeit, Orthodoxie ꝛc.), welche ein 


40 Predigtſtudie über Matth. 7, 24—29. 


Menſch, der den Gehorſam der Wahrheit verweigert, zu ſeinem Hoff— 
nungsanker, zum Unterpfand und Garantieſchein ſeiner Erwartungen 
im Diesſeits und Jenſeits macht.“ (G. Meyer, a. a. O., S. 235.) 
Er verwirft Chriſtum, und ſo werden ſeine vermeintlich guten Werke 
der Grund ſeiner Gerechtigkeit vor Gott und ſeiner Seligkeit. Wer an 
Chriſtum nicht glaubt, der macht irgendetwas in ſich ſelbſt, irgendetwas, 
was er ſelbſt tut und leiſtet, zu einem Grund, auf dem er vor Gott 
ſtehen will. Und auf ſich und ſeine Werke ſeine Seligkeit gründen 
wollen, auf irgendetwas außer Chriſto, das geht nicht an. Ein ſolches 
Haus muß zuſammenſtürzen und einen jämmerlichen Fall tun. Wie 
ſteht es doch mit unſern Werken, wenn man ſich auf ſie verläßt? Ge— 
wiß, vor den Augen der Menſchen ſteht ein ſolches Gebäude oft da als 
ein ſtattlicher Bau. Menſchen rühmen wohl die Ehrbarkeit ſolcher Leute. 
Ein Selbſtgerechter iſt vielleicht auch lange Zeit mit ſich ſelbſt ganz zu⸗ 
frieden; er meint, es könne ihm vor Gott nicht fehlen, da er ein ſo 
guter, heiliger Menſch ſei. Aber ganz anders wird es, wenn der Platz⸗ 
regen fällt und die Gewäſſer kommen und die Winde wehen und an ſein 
Haus ſtoßen, das heißt, wenn die Zeiten der Anfechtung kommen. Wenn 
das Gewiſſen aufwacht und die Sünde anklagt, wenn Gott mit uns 
Abrechnung halten will, wenn er ſeinen Zorn und Grimm uns fühlen 
läßt, und beſonders wenn dann auch noch äußerliche Not und Trübjal 
hinzukommt — wer ſich in ſolchen Zeiten auf ſeine Werke verlaſſen 
will, der findet keinen Troſt. Und vor allem in der Todesſtunde oder 
vor Gottes Gericht, wenn Gott unſere Werke, unſer ganzes Leben vor 
ſein heiliges Angeſicht ſtellt, wie jämmerlich ſteht dann ein Menſch da, 
der ſich auf feine Werke verläßt, deſſen ganzes vermeintliches Chriften- 
tum nichts war als Heuchelei! Schon gar manchmal in dieſem Leben, 
hauptſächlich aber in der Todesſtunde und vor Gottes Gericht zeigt es 
ſich, welch ein Sandgrund unſere Werke ſind, wie töricht man ge— 
handelt hat, wenn man Chriſti Wort nur gehört, aber nicht getan hat. 
Mit Recht ſagt Luther: „Den Trotz und Sicherheit können jene elenden, 
törichten Leute nicht haben. Denn ſie ſtehen nicht auf dem Felſen, 
das iſt, auf der Lehre von Chriſto, ſondern auf dem Triebſand ihres 
eigenen Dünkels und Träume. Darum wenn die Not dahergeht, daß 
ſie mit dem Teufel und Tod kämpfen ſollen, da fühlen ſie denn, wie 
ſie ihr Vertrauen auf einen loſen Sand geſetzt haben, und ihre Stände 
und Werke nicht beſtehen können. Wie ich ſelbſt viel erfahren und ge— 
ſehen habe ſolcher armer Leute, vornehmlich in Klöſtern, die ſolches 
wohl gefühlt haben, daß ſie zuletzt wahnſinnig ſind worden vor Schrecken 
— Und Blödigkeit des Gewiſſens, und etliche in ewigem Verzweifeln blieben. 
Das macht, daß ſie auf ihr eigen Weſen, Andacht und gute Meinung 
gebauet hatten und von Chriſto nichts wußten. Das war ein recht 
Zimmer und Gerüſt für den Teufel, das er mit Freuden konnte ein- 
reißen und alles auf einen Haufen werfen. Solches hat auch St. Bern⸗ 
hard ſelbſt müſſen fühlen und bekennen, der doch überaus ein ſtrenges 
Leben geführt hat mit Beten, Faſten, Kaſteien ꝛc., daß ihm nichts 
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mangelt, und allen andern zum Exempel vorgeſetzt, daß ich keinen unter 
den Mönchen weiß, der beſſer geſchrieben und gelebt habe. Noch da es 
mit ihm in Todesnot kam, mußte er ſelbſt ſolch Urteil über ſein ganz 
heilig Leben ſprechen: O, ich habe verdammlich gelebt und mein Leben 
ſchändlich zugebracht! Ja, wie ſo, lieber St. Bernhard? Biſt du doch 
dein Lebtag ein frommer Mönch geweſen? Sit deine Keuſchheit, Ge⸗ 
horſam, dein Predigen, Faſten und Beten nicht köſtlich Ding? Nein, 
ſagt er, es iſt alles verloren und gehört zum Teufel. Da kommt der 
Regen und Wind und reißt Grund, Boden und Bau, alles über einen 
Haufen, daß er hätte müſſen ewiglich verdammt ſein durch ſein eigen 
Urteil, wenn er ſich nicht hätte herumgelenkt und, an Schaden gewitzigt, 
aus der Möncherei getreten und einen andern Grund ergriffen hätte 
und ſich an Chriſtum gehängt und in dem Glauben, den die Kinder 
beten, erhalten wäre, da er ſagt: Ob ich wohl des ewigen Lebens nicht 
wert bin, noch durch eigen Verdienſt vermag zu erlangen; aber mein 
Herr Chriſtus hat zweierlei Recht dazu: einmal als ein HErr und 
Erbe desſelbigen von Ewigkeit, zum andern durch ſein Leiden und 
Sterben erworben. Das erſte behält er für ſich, das andere ſchenkt 
er mir.“ (VII, 664 f.) — Unſere Werke ſind vor Gott eitel Sünde, 
unſere Gerechtigkeit vor den Augen ſeiner Heiligkeit wie ein unflätig 
Kleid. Wehe dem, der auch noch im Tode, ja noch vor Gottes Gericht 
auf dieſen Sandgrund den Bau ſeiner Hoffnung gründen, ſich darauf 
verlaſſen will! Die Stürme des göttlichen Bornes werden ihn Hinz 
wegreißen, er iſt ewig verloren. „Wer ſich in eignem Werk erfreut, 
wird jämmerlich verführet. Des Herren IEſu Werk allein, das macht's, 
daß ich kann ſelig ſein, weil ich feſt an ihn glaube.“ 

Der HErr hat feine Bergpredigt beendigt. In einer ernſten 
Warnung iſt ſie ausgeklungen, in der Mahnung an ſeine Zuhörer, ſeine 
Rede nicht nur zu hören, ſondern auch zu tun, vor allen Dingen an 
ihn zu glauben, daß fie durch ihn ſelig werden. Der Evangeliſt be- 
richtet nun noch, welch einen gewaltigen Eindruck dieſe Rede auf das 
Volk gemacht habe. So ſchließt er nämlich ſeinen Bericht von dieſer 
Predigt: „Und es begab ſich, da IEſus diefe Rede vollendet hatte, ent— 
ſatzte ſich das Volk über ſeine Lehre. Denn er predigte gewaltig und 
nicht wie die Schriftgelehrten“, V. 28. 29. Wir können es uns denken, 
daß das Volk, als es dieſe Rede hörte, in höchſtes Staunen, in größte 
Verwunderung geriet. So hatte es noch nie einen Menſchen reden 
hören, und ſo hat auch noch nie ein Menſch geredet, weder vor ihm 
noch nach ihm. Das war eine andere Predigt und Rede, als es von 
den Schriftgelehrten gewohnt war. „Er hat anders dreingegriffen, 
das ſie vor nicht gehört hatten, die rechte Lehre und Leben gezeigt und 
die Laſter geſtraft, alſo daß ſie alle fühlten, daß der Mann die Lehre 
mit Gewalt hatte, und alles lebte und lautete, als hätte es Hände und 
Füße, und mußten ſagen, daß es mit Gewalt gepredigt hieße, da der 
andern eitel los, ledig, ja ein lauter tot Gewäſch war.“ (Luther. 
VII, 666.) | 
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Die umſchreibende Form des Verbums / duödoro» weiſt darauf 
hin, daß Matthäus ſagen will, daß der HErr nicht nur dieſes eine Mal, 
ſondern immer ſo gewaltig redete. Immer redete er wie einer, der 
Macht hat. Was will Matthäus mit dieſem Ausdruck (os eovoiay &ywv) 
ſagen? Der HErr redete als ein ſolcher, der Vollmacht hat. Aus 
ſeiner ganzen Rede leuchtete ſeine göttliche Vollmacht und Autorität 
hervor. In ſeiner ganzen Rede zeigte es ſich, daß er Gottes Wort 
verkündigte mit göttlicher Gewalt, die mit Macht die Herzen ergriff und 
überzeugte. Ganz anders faßte ſein Wort Herz und Gewiſſen an als 
die Reden der Schriftgelehrten, die die Juden zu hören gewohnt waren. 
IEſu Wort hatte Kraft zur überzeugung in ſich ſelbſt. Der Macht 
dieſes Wortes konnten ſie nicht widerſtehen. — Gewißlich, der HErr, 
der wahre Sohn Gottes, hat mit einer Macht und Autorität geredet, 
die ihm allein zukam, die ſonſt kein Menſch hat. Aber das iſt immer 
der Fall, wenn auch ein ſündiger Menſch Gottes Wort redet; dann redet 
er als ein ſolcher, der Macht hat. Gottes Wort trägt eben ſeine Kraft 
in ſich ſelbſt, wirkt mit göttlicher Gewalt an den Herzen der Hörer. 
In und mit dem Worte wirkt allezeit der Heilige Geiſt. Gottes Wort 
wirkt göttliche überzeugung, wie es Menſchenwort nie tun kann. Das 
iſt die Hauptſache, daß wir das Wort unſers Gottes verkündigen. 
Allein mit dieſem Worte richten wir in der Kirche alles aus. 


Es liegt auf der Hand, daß wir auf Grund dieſes Textes von den 
wahren und falſchen Hörern des Wortes Chriſti oder, was dasſelbe ijt, 
Gottes, zu predigen haben, zu zeigen, welch geſegnete Folgen das erſtere 
und welch ſchreckliche Folgen das letztere hat, um ſo die Zuhörer zum 
rechten Hören und Tun des Wortes zu ermahnen. Eine ſolche Er⸗ 
mahnung und Warnung iſt gerade auch bei unſern Gemeinden am 
Platz, die ſo reichlich Gottes Wort haben und es auch der Regel nach 
fleißig hören. Die Gefahr liegt immer nahe, daß ſo manche, manche 
bloße Hörer und nicht Täter des Wortes ſind. Dabei wird man dann 
auch zu zeigen haben, daß die bloßen Hörer nicht nur Heuchler ſind, 
ſondern eben damit auch das Haus ihrer Seligkeit auf den Sandgrund 
ihrer Werke bauen, welch großen Gefahren ſie ſich damit ausſetzen. 
Es iſt zu zeigen, daß nur der ſicher baut für Zeit und Ewigkeit, der 
Gottes Wort tut, das heißt, ſich und ſeine Seligkeit baut auf Chriſtum 
und ſein Verdienſt und ſeine Verheißung. — Wir laſſen einige Dis⸗ 
poſitionen folgen, deren man ſich bedienen kann: Seid Täter des Wortes 
und nicht Hörer allein! Bedenkt: 1. Nur fo gründet ihr eure Seligz 
keit auf den rechten Felſen, auf Chriſtum und ſeine Verheißungen. Wer 
Gottes Wort nur äußerlich hört und durch ſolches Werk die Seligkeit 
ſich zu verdienen meint, der baut auf Sand. 2. Nur ſo könnt ihr den 
Stürmen und Anfechtungen dieſes Lebens widerſtehen. Wohl mag es 
in guten Tagen ſcheinen, als ſei auch der Sandgrund der Werke ein 
ſtarker, feſter Grund der Seligkeit; aber in den Anfechtungen erweiſt er 
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ſich als trügeriſch. Da beſteht nur der Glaube, der auf Gottes Wort, 
als auf einen Felſen, gegründet iſt. 3. Nur ſo könnt ihr dereinſt im 
Gerichte Gottes bleiben. — Oder: Wahre Chriſten und Namenchriſten. 
1. Wie ähnlich ſie einander zu ſein ſcheinen. Beide hören eben Gottes 
Wort und leben äußerlich danach. 2. Wie verſchieden ſie in Wahrheit 
ſind. Dort Felsgrund, hier Sand. 3. Wie verſchieden daher auch ihr 
dereinſtiges Los ſein wird. Dort Beſtand, hier tiefer, ſchrecklicher 
Fall. — Oder: Das rechte Hören des göttlichen Wortes. 1. Worin 
es beſteht, nämlich nicht darin, daß man es nur äußerlich hört, um ein 
verdienſtliches Werk zu tun, ſondern daß man auch Gottes Wort tut, 
daraus Chriſtum als ſeinen Heiland ergreift, an ihn glaubt und dann 
nach ſeinem Wort und Willen lebt. 2. Was uns bewegen ſoll, Gottes 
Wort ſo zu hören. Die Torheit des falſchen und die Klugheit des 
rechten Hörens. — Oder: Gottes Wort wollen wir nicht nur hören, 
ſondern auch tun. 1. Was heißt Gottes Wort tun? 2. Was ſoll uns 
zu ſolchem Hören bewegen? G. M. 
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In Chriſto JEſu geliebte Beichtende! 

Das Papſttum hat aus der Beichte eine Marter der Gewiſſen 
gemacht. Denn nach der Lehre der römiſchen Kirche iſt der Beichtende 
verpflichtet, dem Prieſter alle Sünden aufzuzählen, wenn ſie vergeben 
werden ſollen. Nach römiſcher Anſchauung iſt der Prieſter der Richter, 
der das Urteil zu fällen und das Maß der aufzulegenden Strafen zu be— 
ſtimmen hat. 

Gottes Wort weiß von ſolcher Forderung nichts. Nirgends in 
der Schrift wird befohlen, dem Beichtvater alle Sünden aufzuzählen; 
nirgends wird ſolcher Aufzählung eine beſondere Verheißung gegeben; 
ja, nicht einmal ein Beiſpiel findet ſich in der Schrift, daß jemand 
ſeinem Beichtvater alle Sünden angeſagt habe. Es iſt daher keines— 
wegs nötig, dem Beichtvater oder irgendeinem Menſchen alle Sünden 
herzuzählen. Und wenn die römiſche Kirche behauptet, ihre Ohrenbeichte 
vor dem Prieſter ſei göttlicher Stiftung, und wer das leugne, der ſei 
verflucht, ſo iſt das einfach eine freche Anmaßung des römiſchen Anti— 
chriſten, der ſich über Gott und ſein Wort erhebt. Alle Sünden zu 
bekennen, iſt gar nicht möglich. Täglich erfahren wir die Wahrheit 
des Wortes: „Ein Gerechter fällt ſiebenmal.“ Jeder Aufrichtige muß 
mit David ſagen: „Wer kann merken, wie oft er fehlet? Verzeihe 
mir die verborgenen Fehle“, und muß alle Tage bitten: „Vergib uns 
unſere Schuld!“ 

Nicht deswegen alſo erſcheinen lutheriſche Kommunikanten in der 
öffentlichen Beichte, um vor Menſchen ein Sündenbekenntnis abzulegen, 
ſondern um vor Gott ſich aller Sünden ſchuldig zu geben und ſeine 
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Abſolution, das Wort der gnädigen Vergebung, aufs neue gläubig zu 
ergreifen. Solche Buße iſt nicht bloß nötig, ſondern auch, wenn ſie 
anders aus ernſtem und aufrichtigem Herzen kommt, reich geſegnet. 
Das ſehen wir an dem Beiſpiel des Königs Manaſſe, von dem unſer 
Text erzählt. Erwägen wir denn: 


Die Buße des Königs Manaſſe. 
Sie war 
IS word, 2. ernſtlich, 3. gejeguer 


1. 

Ungefähr 700 Jahre vor Chriſti Geburt jtarb der fromme und bez 
liebte jüdiſche König Hiskia. An ſeiner Statt wurde ſein zwölfjähriger 
Sohn Manaſſe König, der 55 Jahre zu Jeruſalem regierte. Wie ſein 
gottloſer Großvater Ahas, fo tat auch er, was dem HErrn übel gefiel, 
und ahmte den Greueln der Heiden nach, die der HErr vor den Kin— 
dern Israel vertrieben hatte. Die dem heidniſchen Opferkultus dienen- 
den Höhen, die ſein frommer Vater auf Gottes Befehl zertrümmert 
hatte, erbaute er wieder, errichtete Götzenaltäre, beſorgte Götzenbilder, 
betete des Himmels Geſtirne an, von denen jedes, nach babyloniſchem 
Aberglauben, ſeinen eigenen Regenten habe, und diente ihnen gegen 
Gottes ausdrückliches Verbot. Sogar im Tempel zu Jeruſalem und 
in deſſen beiden Vorhöfen ließ er ſolche Altäre und Schnitzbilder er— 
richten. Wie gröblich alſo ſündigte Manaſſe gegen das erſte Gebot! 

Gott hatte ferner gedroht: „Daß nicht unter dir funden werde, 
der ſeinen Sohn oder Tochter durchs Feuer gehen laſſe, oder ein Weis⸗ 
ſager, oder ein Tagewähler, oder der auf Vogelgeſchrei achte, oder ein 
Zauberer, oder Beſchwörer, oder Wahrſager, oder Zeichendeuter, oder 
der die Toten frage; denn wer ſolches tut, der iſt dem HErrn ein 
Greuel“, 5 Moſ. 18, 10 ff. Dennoch ließ Manaſſe einen ſeiner Söhne 
(val. 2 Kön. 21, 6) im Tale Hinnom nach heidniſchem Molochsdienſt 
durchs Feuer gehen, erkor manche Tage zu Glückstagen und verwarf 
andere als Unglückstage, meinte, nach dem Vogelgeſchrei ſein Geſchick 
leiten zu können, trieb Zauberei, Wahrſagerei und Zeichendeuterei und 
tat auch ſonſt viel Gottloſes, das den HErrn zum Zorn reizen mußte. 
Wie gröblich ſündigte Manaſſe alſo gegen das zweite Gebot! 

Und wenn der HErr mit Manaſſe und ſeinem Volk durch die 
Propheten reden und ſie ermahnen ließ, ſich zu bekehren, widrigenfalls 
Gottes feuerbrennender Zorn ſie gewiß ſtrafen würde, merkten ſie gar 
nicht darauf. Ja, ſie töteten wohl die Boten, verachteten Gottes Wort 
und beharrten in ihren Sünden. Und mit dem böſen Beiſpiel, das 
Manaſſe gab, verführte er die Einwohner Jeruſalems, daß ſie es ärger 
trieben als die Heiden, die der HErr um ihrer Abgötterei, Zauberei 
und Hurerei willen vor den Israeliten vertilgt hatte. Wie gröblich 
ſündigte alſo Manaſſe auch gegen das dritte Gebot und, durch ſeine 
Verführung des Volkes und Mißachtung der ſchuldigen Nächſtenliebe, 
gegen alle andern Gebote! 
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Gewiß, der König Manaſſe hatte alle Urſache, feine unzähligen 
Sünden bußfertig zu bereuen. 

Aber, Geliebte, ſind wir denn nach dem Urteil des göttlichen 
Geſetzes beſſer als er? 

Der groben Abgötterei, daß man Bilder, Schnitzwerke und Reli— 
quien abgöttiſch verehrt oder verſtorbene Heilige anruft, daß man eine 
Kreatur für Gott hält und anbetet, machen wir uns ſo leicht nicht 
ſchuldig. Auch wird doch unter uns kein ſo ſchändlicher, gottvergeſſener 
Böſewicht fein, der der Zauberei, Sympathie, Wahrſagerei, Zeichen 
deuterei und Tagewählerei, dem Beſprechen, Geiſterklopfen, Totenbe— 
fragen und dergleichen Teufelsdienſt ergeben wäre. Und durch eure 
jetzige Gegenwart hier bekundet ihr ja, daß ihr nicht zu den mut⸗ 
willigen Prophetenmördern und Verächtern des göttlichen Wortes ge— 
rechnet werden wollt. 

Doch Gottes Geſetz geht eben tiefer; es fordert vollkommene 
Heiligkeit des ganzen Menſchen. Das Herz, der Urſprung aller Ge— 
danken und Begierden, ſoll jeden Augenblick alle böſe Luſt haſſen, da— 
gegen erfüllt ſein von lauter heiliger Luſt und brennender Liebe zu 
Gott und allem Guten, wie geſchrieben ſteht: „Ihr ſollt heilig ſein; 
denn ich bin heilig, der HErr, euer Gott“, 3 Moſ. 19, 2. Wie ſteht 
es nun damit bei uns? Ach, wie oft verſündigen wir uns durch Men⸗ 
ſchenfurcht; wie leicht lieben wir Eltern oder Kinder mehr als den 
HErrn; wie gern vertrauen wir auf unſern Verſtand, unſere Kraft 
und Geſundheit, unſern Einfluß und Mammon, und vergeſſen Gottes, 
der ſeine Ehre keinem andern geben will; wie kalt und faul ſind wir 
zum Gebet, oder nahen uns Gotte zwar mit dem Munde, während 
das Herz ohne heilsverlangende Andacht ijt; wie leichtfertig und ſaum⸗ 
ſelig gebrauchen wir nicht ſelten Gottes Wort und laſſen daheim und 
in der Kirche es fehlen an dem Gernehören und -lernen! Und was 
ſoll ich ſagen von unſerer ſchuldigen Nächſtenliebe? Die oftmalige 
Mißachtung der von Gott uns geſetzten Stellvertreter, der Mangel an 
Sanftmut und Verſöhnlichkeit, an Mäßigkeit und Keuſchheit, die Läſſig— 
keit im Wohltun und Mitteilen, das Reden und Denken wider den 
Nächſten aus falſchem Herzen und andere Sünden offenbaren eine Lieb— 
loſigkeit unſererſeits, die erſchrecklich iſt, wie mir jeder aufrichtige 
Chriſt beipflichten wird. 

Jawohl, der König Manaſſe hatte alle Urſache, ſeine Sünden buß— 
fertig zu bereuen; aber wir nicht minder. Wie ihm, ſo tut uns 
Buße nötig, täglich, auch jetzt. 

2 


Weil Manaſſe mit ſeinem Volk die Boten des Herrn fo ſchnöde 
verachtete, ließ der HErr die Heerführer des Königs von Aſſyrien über 
ſie kommen. Die fingen Manaſſe mit Haken, feſſelten ihn mit Ketten 
und führten ihn nach Babel. Dies war die erſte babyloniſche Ge— 
fangenſchaft der Juden. Derſelbe Manaſſe, der vormals, in guten 
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Tagen, das Wort Gottes übermütig und freventlich verworfen hatte, 
hielt nun Einkehr bei ſich ſelbſt. In der Gefangenſchaft geriet er in 
Angſt und Bedrängnis. Sein Greuelleben und das dadurch bei andern 
gegebene Argernis bereitete ihm ſchwere Gewiſſensangſt, und in ſolcher 
Sündennot „demütigte er ſich ſehr vor dem Gott ſeiner Väter“. Er 
bekannte: „Ich habe geſündiget, und meiner Sünden iſt mehr denn 
des Sandes am Meer, und bin gekrümmet in ſchweren eiſernen Banden 
und habe keine Ruhe, darum daß ich deinen Zorn erweckt habe und groß 
übel vor dir getan, damit daß ich ſolche Greuel und ſo viel Argernis 
angerichtet habe“, Gebet Manaſſes, V. 9 f. Durch das Geſetz zer⸗ 
ſchlagen, beugte er den ſtolzen Nacken vor dem allmächtigen, heiligen 
und gerechten Gott und gab ſich aufrichtig ſchuldig, der zeitlichen und 
ewigen Strafe Gottes wert zu ſein. 

Auch an uns muß Gottes Geſetz dieſe Vorarbeit tun, Geliebte, 
ſoll unſere Buße eine ernſte und nicht eine eingebildete ſein. Die 
ſchwere Miſſetat, daß wir in Werken, Worten, Gedanken und Begierden 
unzählige Male wider den HErrn, unſern Gott, auch ſeit unſerm letzten 
Beichtgange geſündigt haben, müſſen wir erkennen. Unruhe darüber 
muß unſer Herz ergriffen haben; die Sündenwunden müſſen vor uns 
eitern und ftinfen. Wir müſſen erkennen, daß die Menge der Fehle 
und Miſſetaten über unſer Haupt gehen und wie eine ſchwere Laſt uns 
zu ſchwer geworden ſind. Erſchrecken müſſen wir darüber, daß wir 
Gottes Zorn auf uns geladen und ſeine Strafen mit allem Recht reich⸗ 
lich verdient haben. Aus dem Spiegel des göttlichen Geſetzes muß dich, 
o Beichtender, der größte Sünder auf dem Erdboden anblicken, weil 
du keines Menſchen Sünden ſo genau kennſt wie deine eigenen. Solchen 
geängſteten Geiſt, ſolch geängſtet und zerſchlagen Herz wird Gott nicht 
verachten; denn er ſieht an den Elenden und der zerbrochenes Geiſtes iſt. 

Das zeigt Manaſſes Beiſpiel. Jetzt, da er in Banden ſchmachtete, 
kam ihm das Wort des HErrn zugut, das er im Elternhauſe gelernt 
hatte, das Wort von Jehovahs Gnade um des Meſſias willen. Dieſem 
barmherzigen Gott warf er ſich glaubensvoll in die Arme mit der ernſten 
Bitte um Vergebung. Er ſprach: „Darum beuge ich nun die Kniee 
meines Herzens und bitte dich, HErr, um Gnade. Ach, Err, ich 
habe geſündigt, ja, ich habe geſündigt und erkenne meine Miſſetat. 
Ich bitte und flehe, vergib mir, o HErr, vergib mir's! Laß mich nicht 
in meinen Sünden verderben und laß die Strafe nicht ewiglich auf 
mir bleiben, ſondern wolleſt mir Unwürdigen helfen nach deiner großen 
Barmherzigkeit, ſo will ich mein Lebenlang dich loben“, Gebet Manaſſes, 

V. 11 ff. So „flehete er vor dem HErrn, ſeinem Gott“, in ernſter 
Buße als ein gläubiges Gotteskind. Nun war Gottes gnädiger End— 
zweck, die Errettung des Sünders, erreicht. 

Hier ſehen wir denn klar, worauf es bei der Buße hauptſächlich 
ankommt, nämlich darauf, daß wir des Herzens Vertrauen auf Gottes 
Gnade in Chriſto ſetzen. Gott will ganz gewiß nicht den Tod des 
Sünders, ſondern will, daß allen Sündern geholfen werde. Er läßt 
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uns zurufen: „So tut nun Buße und bekehret euch, daß eure Sünden 
vertilget werden!“ In Chriſto JIEſu, ſeinem menſchgewordenen Sohne, 
dem Stellvertreter der Sünderwelt, hat er allen ohne Ausnahme das 
Mahl der Gnade und Vergebung bereitet. Der Heiland ſelber ſpricht: 
„So ihr nicht glaubet, daß ich es ſei, ſo werdet ihr ſterben in euren 
Sünden.“ Wer aber um dieſes IJEſus willen Gottes Gnade und Verz 
gebung begehrt, der glaubt, der hat durch ſolchen Glauben Vergebung, 
Leben und Seligkeit nach dem Wort der Schrift: „Glaube an den 
HErrn IEſum Chriſtum, ſo wirſt du ſelig“, Apoſt. 16, 31. Wo zur 
Reue über die Sünden der lebendige Glaube an Chriſtum kommt, da 
iſt die Buße eine ernſte und gottwohlgefällige und darum geſegnet. 


3. 

Hätte Manaſſe nicht Buße getan, ſondern ſich in ſeinem Un⸗ 
glauben verhärtet, ſo wäre ihm dies zum Unheil ausgeſchlagen. Gottes 
Zorn hätte ihn in der Gefangenſchaft behalten in Schmach und Ketten; 
kein wahrer Troſt hätte ihn je erquickt, und als ſichere Beute des hölli⸗ 
ſchen Jägers wäre er in den ewigen Tod geſunken, wo der Rauch der 
Qual aufſteigt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Ungeſegnet ſind und bleiben alle, die ohne Reue und Glauben, 
unbußfertig der Ewigkeit entgegentaumeln. Ihr Unglaube verhindert 
Gottes Segnungen. In guten Tagen fehlt ihnen der ſichere Führer, 
und in böſen Tagen ermangeln ſie jeglichen wahren Troſtes. Gottes 
Mißfallen ruht auf ihnen, ob ſie wachen oder ſchlafen, arbeiten oder 
ruhen. Weil ſie unbußfertig ſind, haben ſie keine Vergebung. Sie 
möchten dem Tode entfliehen, wenn ſie könnten. Aber endlich kommt 
dieſer König der Schrecken und führt ſie mit eiſigkalter Hand vor des 
Höchſten Gericht, damit ſie empfangen, was ihre Taten wert ſind: 
das gerechte Urteil der ſelbſtverſchuldeten ewigen Verdammnis. 

Welchen Segen dagegen bringt wahre Buße! Als Manaſſe buß— 
fertig betete, „erhörte der HErr ſein Flehen und brachte ihn wieder 
gen Jeruſalem zu feinem Königreich“. Das war ein äußeres Liebes- 
zeichen der göttlichen Gnade. Und Manaſſe bewies nun die Auf- 
richtigkeit ſeiner Buße durch einen heiligen Wandel, indem er auf 
das leibliche wie geiſtliche Wohl des Volkes bedacht war. Die äußere 
Stadtmauer Jeruſalems, die ſein Vater Hiskia zu bauen angefangen 
hatte, ließ er vollenden und in alle feſten Städte Judas legte er 
Hauptleute, damit das Volk gegen feindliche Angriffe gut geſchützt ſei. 
Die ausländiſchen Götter und das Standbild im Tempel ſchaffte er 
hinweg, ebenſo alle Götzenaltäre, die er errichtet hatte, und warf ſie 
vor die Stadt in den Bach Kidron. Dafür ſtellte er den Altar des 
HErrn wieder her und opferte durch die Prieſter Dank- und Lobopfer, 
daß Gott ihn nicht in ſeinen Sünden hingeriſſen, ſondern ihm in großer 
Langmut ſo unausſprechliche Gnade erzeigt hatte. Dem Volke Judas 
aber, das vormals durch ſein böſes Beiſpiel ſo arg verführt worden 
war, befahl er, von nun an mit ihm dem HErrn, dem Gott Israels, 
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allein zu dienen. Im Alter von 67 Jahren entſchlief er mit feinen 
Vätern und ward im Garten bei ſeinem Hauſe begraben. Seine Seele 
aber ging ein zu den Freuden des Himmels, wo vom Jüngſten Tage 
an Leib und Seele ſich freuen werden in dem lebendigen Gott. e 
Beharren wir, geliebte Glaubensgenoſſen, in der rechten Buße, 
ſo werden wir auch des göttlichen Segens nicht fehlen. Im neuen 
Gehorſam, dieſer notwendigen Frucht der Buße, werden wir meiden 
und haſſen, was der eigenen oder anderer Seligkeit hinderlich und 
ſchädlich iſt. Eifrig werden wir Gottes Wort und Sakrament ge- 
brauchen als die Mittel, durch welche der gnädige Gott uns im Gnaden= 
ſtande erhalten und zum Himmel führen will. Und mit willigem 
Herzen und offener Hand werden wir bedacht ſein auf Gottes Ehre 
und den Bau ſeines Reiches zum Heile vieler Seelen. Endlich aber, 
wenn unſer Stündlein kommt, wird Gott uns mit Gnaden aus dieſem 
Jammertal zu ſich nehmen in den ewigen Freudenſaal. 
Welch ein herrliches, ermunterndes Vorbild bietet die Buße des 

Königs Manaſſe rechtſchaffenen Kommunikanten! 

So komme denn, wer Sünder heißt 

Und wen fein Sündengreu'l betrübet, 

Zu dem, der keinen von ſich weiſt, 

Der ſich gebeugt zu ihm begibet! 

Wie? willſt du dir im Lichte ſtehn 

Und ohne Not verloren gehn? 

Willſt du der Sünde länger dienen, 

Da dich zu retten er erſchienen? 

O nein, verlaß die Sündenbahn! — 

Mein Heiland nimmt die Sünder an! 


Amen. P. E. 
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(Gehalten von P. A. v. Schlichten bei der Beerdigung des ſelig entſchlafenen 
P. E. J. Fleckenſtein. Eingeſandt von W. F. G.) 


In Chriſto IEſu geliebte Brüder und Schweſtern, inſonderheit ihr 

trauernden Leidtragenden! 

Warum wollt ihr euch denn grämen? Iſt es auch recht, daß ich 
dieſe Frage an euch richte in dieſer Trauerſtunde, in der bitteres Leid 
eure Herzen erfüllt und heiße Tränen euren Augen entquellen? Iſt es 
recht im Angeſichte deſſen, daß ihr in dieſen Tagen die Wahrheit des 
Wortes Gottes in eurem Familienkreiſe erfahren mußtet: „Durch 
einen Menſchen iſt die Sünde kommen in die Welt und der Tod durch 
die Sünde, und iſt alſo der Tod zu allen Menſchen durchgedrungen“? 
Habt ihr nicht wohl Urſache zu trauern, zu weinen und zu klagen? Ja, 
meine Lieben, einen Verluſt habt ihr erlitten, und Gedanken des Wehes 
durchziehen jetzt eure Seele. Es hat dem HErrn über Leben und Tod 
gefallen, euren teuren Gatten und Vater, unſern liebwerten Bruder in 
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Chriſto, nach kurzer, aber überaus ſchmerzhafter Krankheit abzurufen. 
Das tut weh. Wenn du, trauernde Witwe, heute im Anblick dieſes 
Sarges unwillkürlich zurückdenkſt an die mancherlei Gnadenführungen 
Gottes in eurem ſtillen, friedlichen Eheleben, an die Tage der Freude 
und des Leides, die ihr faſt 25 Jahre lang gemeinſchaftlich verlebt habt, 
an des Gatten Sorgen im Amt, die er aber immer wieder dem HErrn 
anheimſtellte, an die manchen herrlichen Erfolge, die ihm immer wieder 
ein Lichtſtrahl in ſeinem Leben waren und wofür er Gott dankte, ſo 
kannſt du nicht anders als eben das tun, was ſelbſt IEſus tat am 
Grabe ſeines Freundes Lazarus. Und wenn ihr, ihr trauernden Kinder, 
euren lieben Vater, der nach beſtem Vermögen für euch geſorgt, euch 
in der Zucht und Vermahnung zum HErrn erzogen, euch in aller Treue 
beraten und fleißig für euch gebetet hat, nun mit Trennungsſchmerz 
im Herzen zu Grabe geleitet, wer wollte nicht mit euch trauern? 

Und doch warum wollt ihr euch denn grämen? Ja, wenn ihr zu 
denen gehörtet, die da trauern ohne Hoffnung, dann möchtet ihr euch 
wohl grämen, dann möchte ſich wohl Kummer ins Herz hinein freſſen; 
denn die Ungläubigen ſehen im Tode nichts, als was vor Augen iſt, 
nichts als ein hartes, kaltes Schickſal, und wiſſen außer einigen ober- 
flächlichen Redensarten, die nur das Grauen des Todes verſchleiern 
ſollen, nichts vom wahren Troſte, nichts von der lebendigen Chriſten⸗ 
hoffnung. Der Tod iſt ihnen etwas Schreckliches und Furchtbares. 
Denn hinter dem Tode liegt, das fühlen und ahnen ſie, das Gericht. 
Darum mögen ſie ſich wohl grämen. 

Aber warum wollt ihr euch denn grämen? Ihr könnt ja, Gott 
ſei Dank, bei aller Trauer im Herzen und bei allem Leid über die 
Trennung dennoch im Geiſte getroſt, ja, ich ſage nicht zu viel, voll 
Freude in dem HErrn zwar mit Tränen in den Augen, aber trium— 
phierend ausrufen: „Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg. Tod, wo 
iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? Gott aber ſei Dank, der 
uns den Sieg gegeben hat durch unſern HErrn IEſum Chriſtum!“ 
Ihr könnt ja voll Hoffnung und kindlicher Zuverſicht aufſchauen zu 
eurem himmliſchen Vater und ſprechen: „Abba, mein Vater, dein Wille 
geſchehe!“ Ihr lebt ja mit uns im wahren Chriſtenglauben und wißt, 
daß dieſer ſelig entſchlafene Vater mit uns allen auf das innigſte ver— 
bunden war und erlangt hat die Erfüllung des Gebetes, das er ſo 
oft dem alten Simeon nachgeſprochen hat: „HErr, nun läſſeſt du 
deinen Diener im Frieden fahren, wie du geſagt haſt; denn meine 
Augen haben deinen Heiland geſehen.“ Dies Gebet ſei der Gegen— 
ſtand unſerer Betrachtung. Darum brauchen wir uns heute nicht zu 
grämen, weil der Abſchied unſers Bruders eine Abfahrt iſt zum 
Frieden. Das laßt mich euch vorſtellen: 

Der Abſchied unſers Bruders eine Heimfahrt im Frieden. Denn 
er hat ſeinen Heiland geſehen; 

2. ihm iſt geſchehen, wie der HErr geſagt hat. 

4 e 
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Unſere Textesworte verſetzen uns im Geiſte nach Jeruſalem in 
den Tempel. Maria und Joſeph hatten das Reinigungsopfer darge- 
bracht und das IEſuskindlein dem HErrn dargeſtellt nach dem Geſetz. 
Da kommt ein Greis auf ſie zu mit Namen Simeon. Wir wiſſen 
nichts von ſeiner irdiſchen Stellung und ſeinen Verhältniſſen; es iſt 
auch nicht nötig, dies zu wiſſen, denn bei Gott gilt kein Anſehen der 
Perſon. Aber eins wird uns mitgeteilt, nämlich daß er fromm war, 
ohne Schein und Heuchelei in allen Geboten und Satzungen des HErrn 
wandelte, in kindlicher Ehrfurcht an ſeinem Gott hing und ſein Leben 
zubrachte in beſtändigem Warten auf die Erſcheinung deſſen, der da 
kommen ſollte, zu tröſten alle Traurigen. Dieſer greiſe Simeon nimmt 
nun das JEſuskindlein auf ſeine Arme, preiſt ſeinen Gott und ſpricht: 
„Meine Augen haben deinen Heiland geſehen“, das Heil, „das du bez 
reitet haſt“. Er braucht ſich nicht zu fürchten, weil er in Sünden 
empfangen und geboren iſt; er braucht ſich nicht zu ſcheuen vor der 
Rechenſchaft, die er einſt vor Gott ablegen muß. Der Zorn Gottes 
wird ihn nicht treffen, das Geſetz kann ihn nicht verdammen, die Sünde 
nicht verderben, der Teufel nicht verklagen, der Tod nicht verſchlingen, 
die Hölle nicht ſchrecken. Ex weiß nichts von eigenem Tun und Werk, 
von eigenem Suchen und Ringen; er ärgert ſich nicht an der Armut 
und Niedrigkeit des Kindleins, ſondern blickt es froh an und jubelt: 
„Meine Augen haben deinen Heiland geſehen!“ 

Unſer lieber Bruder in dem HErrn, der ſeine irdiſche Laufbahn 
nach Gottes Rat am vergangenen Samstag abgeſchloſſen hat, war auch 
ein ſolcher lieber, treuer Simeon. Wie dem Simeon im Tempel, ſo iſt 
auch unſerm Bruder der Heiland zugetragen worden, damit er ihn ſehe 
und durch ihn beglückt und ſelig werde. In der Taufe iſt unſer Bruder 
in den Bund Gottes aufgenommen worden, und dort iſt ihm Chriſti 
Blut und Gerechtigkeit, die Verſöhnung und das Heil zugeſprochen 
worden. Durch das Wort des Evangeliums wurde dem Heiland immer 
wieder eine Stätte in ſeinem Herzen bereitet. Im heiligen Abendmahl 
hat er immer wieder Stärkung ſeines Glaubens und die Gewißheit 
ſeines Gnadenſtandes gefunden. Er hat ſeinen Heiland geſehen, zwar 
nicht mit den Augen ſeines Leibes, aber doch im Glauben. 

Er hat ſeinen lieben Heiland geſehen, und zwar ſo, wie ihn die 
Schrift abmalt, als wahren Gott und wahren Menſchen, als das Lamm 
Gottes, das der Welt Sünde trägt. Die Schrift war ihm Gottes Wort, 
jeder Buchſtabe derſelben. Was die Schrift ſagte, war ihm heilig und 
teuer, die höchſte Autorität; das glaubte er in kindlicher Einfalt. Was 
der HErr ſelber als das Kennzeichen der rechten Jüngerſchaft angibt: 
„So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten 
Jünger und werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch 
freimachen“, das fanden wir an unſerm lieben Bruder: er blieb an der 
Rede IEſu. Und wunderbare Wege hat ihn Gott geführt, damit er 
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ein rechter Jünger würde und feinen Heiland im vollen Glanze feiner 
Herrlichkeit ſähe. Als unſer Bruder Student war in dem Seminar 
einer ſich lutheriſch nennenden Synode, in der man es leider mit der 
Lehrreinheit und mit dem Bleiben an der Rede Chriſti nicht ernſt nahm, 
bekam er einen Sonnenſtich und mußte deshalb ſeine Studien, ſeine 
Vorbereitungen auf das heilige Predigtamt, zeitweilig einſtellen. Zu 
ſeiner Erholung reiſte er nach Europa und kam dort durch Gottes 
Fügung mit ernſten Chriſten, treuen Lutheranern, in Berührung. Ein 
Ludwig Harms und andere treue Diener am Wort brachten ihn, wie 
er ſelber öfters erzählte, zur rechten Erkenntnis der reinen Lehre. 
Später mußte ein Stephanus Keyl in Gottes Hand das Werkzeug ſein, 
unſern teuren Bruder in der Erkenntnis zu fördern. 

Er hat ſeinen Heiland geſehen. Aber ſein Wunſch und Beſtreben 
war, daß auch andere zum Glauben kommen ſollten an den, welchen 
Gott bereitet hat vor allen Völkern, ein Licht, zu erleuchten die Heiden, 
und zum Preiſe ſeines Volkes Israel. Achtunddreißig Jahre lang hat 
er tätig im heiligen Predigtamt geſtanden; achtunddreißig Jahre lang 
hat er ſeinen verſchiedenen Gemeinden, an die ihn Gott geſtellt hatte, 
den Heiland der Sünder vorgeführt. Nicht mit hohen Worten menſch⸗ 
licher Weisheit ſuchte er zu glänzen. Hinweg, hinweg, hieß es bei ihm, 
mit aller menſchlichen Philoſophie in Glaubensſachen, hinweg mit der 
verfluchten Selbſtgerechtigkeit der Welt und der Papiſten und aller, die 
nicht allein von Gottes Gnaden ſein wollen, was ſie ſind; hinweg mit 
der Schwärmerei der Sekten, die unter dem äußeren Schein der Hei⸗ 
ligkeit das Wort Gottes hin und her drehen wie eine wächſerne Naſe! 
Sein Motto war: „Ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte 
unter euch, ohne allein IJEſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ 

Zu dieſem IEſu hat er die Sünder gerufen, als zu ihrem Heiland 
und einigen Erretter. Mit dieſem IᷣEſu hat er die geiſtlich Schwachen 
geſtärkt, die Kranken getröſtet, die Sterbenden erquickt, die Betrübten 
aufgerichtet. In aller Treue, mit großer Selbſtaufopferung, hat er 
achtunddreißig Jahre lang die Konfirmanden und Kinder der Gemeinde 
in der bibliſchen Geſchichte, im Katechismus, in allerlei geiſtlichen Lie- 
dern unterrichtet, um jie zu JEſu zu führen und fein Bild in ihre 
Herzen einzuprägen, damit ſie ihn ſehen möchten, wie er ihn ſah. Und 
gerade zu dieſem Kinderunterricht hatte er beſonders herrliche Gaben 
von Gott erhalten, wie ſchon gar mancher Schüler bezeugt hat. 

Er hat ſeinen Heiland geſehen, und weil er ihn im Glauben ge— 
ſehen hat, hat er ihn auch geliebt. Die Liebe IJEſu hatte in feinem 
Herzen Gegenliebe entzündet. Darum lebte er fromm und gottes= 
fürchtig wie ein Simeon. Als einen frommen und gottesfürchtigen 
Mann haben ihn unſere Gemeindeglieder in den ſechs Jahren ſeines 
Privatlebens dahier kennen gelernt. Sein Chriſtentum und fein Pfarr- 
amt war ihm kein Geſchäft geweſen, wie die Weltmenſchen höhnen, aus 
dem er nun ausgetreten ſei, ſondern er führte unter uns ein lauteres, 
aufrichtiges Chriſtenleben, wie ein Nathanael, in dem kein Falſch iſt. 
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Er hat hier unter uns bis an fein Ende bewieſen, ſoweit Menſchen es 
beweiſen können, daß das, was er ſeinen Gemeinden gepredigt hat, 
bei ihm Herzensſache war. Fleißig trieb er Gottes Wort daheim und 
redete von ſeinem Gott wie von ſeinem lieben Vater. Fleißig beſuchte 
er die Gottesdienſte bei gutem und ſchlechtem Wetter, fleißig ging er 
zum heiligen Abendmahl, regen Anteil nahm er an dem Wohl der 
Gemeinde. Demütig und freundlich und liebreich war er gegen jeder— 
mann in der Gemeinde, einerlei ob ſie reich oder arm, gelehrt oder 
ungelehrt waren; denn ſie waren ſeine Brüder und Schweſtern. Und 
ſo war er, weil er ſeinen Heiland liebte, der ihn zuerſt geliebt hat bis 
zum Tode am Kreuz. Meine lieben Glieder und ihr treuen Freunde: 
„Es iſt in keinem andern Heil, ijt auch kein anderer Name den Men⸗ 
ſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden“, als allein der Name 
IEſus. Wohl dir, mein lieber Zuhörer, wenn einſt von dir, wenn du 
im Sarge liegſt, der Wahrheit gemäß geſagt werden kann: Er hat ſeinen 
Heiland geſehen! Denn dann iſt dein Abſchied eine Abfahrt im Frieden, 
wie der HErr geſagt hat. 
2. 

„HErr, nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren, wie du 
gejagt haft; denn meine Augen haben deinen Heiland geſehen.“ So 
ruft der alte Simeon und freut ſich auf die Heimfahrt im Frieden, 
auf ein ſeliges Abſcheiden aus dieſer Zeit der Trübſal, Angſt und 
Sünde. Und daß ſein Abſcheiden eine Heimfahrt im Frieden ſein werde, 
darüber hegte er keinen Zweifel; denn der HErr hatte es ihm zugeſagt. 

So iſt auch an unſerm Bruder geſchehen, wie der HErr geſagt hat. 
Er iſt heimgefahren im Frieden. Wirklich im Frieden, fragſt du? Hatte 
denn nicht auch unſer Bruder Sünde und Fehler, die ſein Gewiſſen be— 
unruhigten? Wußte er nichts von Gottes Zorn und Strafe über die 
Sünde, von der Hölle Rachen, der ſich wider ihn aufſperrte? Wir 
wiſſen, er bekannte ſelbſt: „Ich weiß, daß in mir, das iſt, in meinem 
Fleiſche, wohnet nichts Gutes“; „meine Gerechtigkeit iſt wie ein un⸗ 
flätig Kleid“. Er trug Leid über ſeine Sündhaftigkeit; er lebte in 
täglicher Reue und Buße. Und doch iſt er im Frieden heimgefahren. 
Und dieſer Friede war keine Einbildung, keine Täuſchung, kein geift- 
licher Selbſtbetrug, ſondern er ruhte auf des HErrn Wort. Was konnte 
gewiſſer ſein als dies Wort? Himmel und Erde werden vergehen, aber 
Gottes Wort vergeht nicht. 

Gottes Wort an ihn war: Ich habe meinen Sohn unter das 
Geſetz getan, auf daß ihr die Kindſchaft empfanget. Ob deſſen jubilierte 
er: Ich bin frei vom Geſetz, frei von ſeiner Forderung und von ſeinem 
Fluch, ein begnadigtes Kind Gottes; denn mein Gott hat es mir ge— 
ſagt. Gottes Wort an ihn war: „Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches 
der Welt Sünde trägt“, und aufſehend auf Chriſtum betete er an die 
göttliche Gnade und Liebe, die ſeine Sünde getilgt hat. Gottes Wort 
an ihn war: „Gott hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur 
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Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt.“ Da jubilierte er: „Wer will die Auserwählten Gottes bez 
ſchuldigen? Gott iſt hie, der da gerecht macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus iſt hie, der geſtorben iſt, ja vielmehr, der auch auferwecket iſt, 
welcher ijt zur Rechten Gottes und vertritt uns.“ Ja, fein Triumph- 
lied war, geſtärkt durch das Wort: „Ich bin gewiß, daß weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Fürſtentum, noch Gewalt, weder Gegen— 
wärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch keine andere 
Kreatur mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto IEſu ift, 
unſerm HErrn.“ 

Heißt das nicht im Frieden ſtehen? Und im Frieden iſt er ge- 
ſchieden. Zwar hatte er körperliche Schmerzen zu erdulden, aber un⸗ 
verzagt und ohne Grauen konnte er an ſein Ende denken. Die Gebete, 
die ich ihm vorſprach, ſprach er nach und ſchloß ſie, ſeinen Heiland an— 
ſchauend: „Um deiner Gnade und Barmherzigkeit willen.“ Und als 
ich ihn fragte: „Wollen Sie im Glauben an den Heiland, den Sie ge— 
predigt und gelehrt haben, ſterben, wenn Ihre Stunde gekommen iſt?“ 
da antwortete er mit einem vernehmbaren Ja. Und ganz im Frieden 
iſt er wenige Stunden nachher abgeſchieden. Wie ſchön und herrlich 
ijt ihm da geſchehen nach des HErrn Wort im 23. Pſalm: „Und ob ich 
ſchon wanderte im finſtern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du biſt 
bei mir, dein Stecken und Stab tröſten mich.“ 8 

Sein Abſcheiden aber war nicht nur ein Verlaſſen dieſer Erde ge— 
weſen, nicht nur eine Befreiung von leiblichen Schmerzen, nicht nur 
ein Ruhen von aller Arbeit, ſondern auch eine ſelige Heimfahrt. Jetzt 
iſt er aus der Fremde in die Heimat, aus der Pilgerſchaft in das 
Vaterhaus eingezogen — ganz im Frieden, nach dem Wort des HErrn: 
„Ich gebe ihnen das ewige Leben.“ 

Laßt uns einen Blick weiter tun und einen Augenblick Sarg, Grab, 
Verweſung, dieſe Zeit, den Jüngſten Tag, das letzte Gericht laßt 
uns alles vergeſſen. Was erblicken wir da? Jeruſalem, die hochge— 
baute Stadt, in himmliſcher Herrlichkeit. Was wir ſchon hier von 
Gottes Gnaden rühmen, das ſtrahlt uns dort entgegen: „Das kein 
Auge geſehen hat und kein Ohr gehöret hat und in keines Menſchen 
Herz kommen iſt, das Gott bereitet hat denen, die ihn lieben.“ Da 
ſitzt das Lamm, das für uns erwürget ward, auf Gottes Thron. Da 
neigen ſich die Seraphim und Cherubim, da beten an die taufendmal 
Tauſend. Und wer iſt die ungezählte Schar in weißen Kleidern, mit 
Palmen in den Händen, die ein Mal um das andere mit freude— 
ſtrahlendem Angeſicht und lachendem Munde ihr Lob, Preis, Ehre, 
Dank und Anbetung darbringt? Das ſind die, die durch viel Trübſal 
hindurchgedrungen ſind und auf Erden das Kreuz im Glauben ihrem 
Heiland nachgetragen haben. Das ſind die, welche jetzt vor dem Throne 
Gottes ſtehen. O welch eine Freude, welch ein Lobgetön! „Eia, 
wär'n wir da!“ Amen. 
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Dispoſitionen über die Epiſteln der Eiſenacher 
Perikopenreihe. 


Fünfter Sonntag nach Epiphanias. 
Röm. 8, 1—9. 

Einleitung entweder nach Müller, Symb. Bücher, S. 455, § 38 f., 
oder: Luthers Klage über ſeine Antinomer: Sie „ſind wohl feine Oſter⸗ 
prediger, aber ſchändliche Pfingſtprediger“. (Zit. in Baier III, S. 313.) 
— Anders St. Paulus. Nachdem er im erſten Teile ſeines Römer⸗ 
briefes das Werk Chriſti beſchrieben hat, redet er nun von dem ebenſo 
wichtigen Werke des Heiligen Geiſtes. 


Das Werk des Heiligen Geiſtes. 


1. Was der Heilige Geiſt an uns getan hat. 

a. Er hat uns lebendig gemacht, V. 2. Wir waren geiſtlich tot, 
in der Gewalt der Sünde und des Todes, V. 2. Wir waren fleiſchlich 
und ſannen demgemäß auf die Dinge des Fleiſches und wandelten nach 
dem Fleiſch, V. 4. 5. Aus unſerer fleiſchlichen Art und Geſinnung 
floſſen Werke, wie Gal. 5, 19— 21 beſchrieben. So hatten wir den 
Tod verdient, den Tod im vollſten Sinne des Worts, V. 1. 2. 6; denn: 
V. 7. 8. Aus dieſem traurigen Zuſtand konnte das Geſetz uns un⸗ 
möglich befreien; denn es vermochte uns nicht anders, beſſer und 
frömmer zu machen, V. 3. (Hebr. 7, 18. 19.) 

b. Da aber hat Gott ſich unſer erbarmt und uns nicht nur ſeinen 
Sohn, ſondern auch ſeinen Geiſt geſandt, V. 3. Der Geiſt Gottes und 
Chriſti, V. 9, hat uns lebendig gemacht. Er iſt der Geiſt des Lebens, 
V. 2 (Grundtext). Derſelbe lebendige und allmächtige Geiſt Gottes, 
der einſt am Anfang auf dem Waſſer ſchwebte, um Bewegung und Leben 
in die tote Maſſe zu bringen, iſt in der Wiedergeburt oder Bekehrung 
über uns gekommen und hat ein neues, göttliches Leben in uns ge⸗ 
wirkt, den Glauben an Chriſtum IEſum. Das ijt nicht fo unmittelbar 
und mechaniſch geſchehen, ſondern durch die frohe Botſchaft von Chriſto 
und ſeiner Erlöſung. (Kurze Inhaltsangabe des Evangeliums nach 
V. 3.) Dies für uns, aber außer uns geſchehene Werk Chriſti hat der 
Heilige Geiſt uns in der Bekehrung durch das Evangelium zugeeignet. 
Er hat uns da durch das Evangelium zu Chriſto, unſerm lieben Hei— 
land, gezogen. Wir ſind durch ſeine Kraft und Wirkung „in Chriſto 
IEſu“, V. 1, in feiner Liebes- und Lebensgemeinſchaft, und haben 


Anteil an dem Leben, in dem der Auferſtandene iſt. So ſind wir in 


Chriſto eine neue Kreatur (2 Kor. 5, 17), ganz andere, neue Men⸗ 
ſchen. (Bildliche Darſtellung der geiſtlichen Lebendigmachung: Heſek. 37, 
1—10.) Wir haben nun eine neue, geiſtliche Art, V. 5; unſer Sein, 
unſer Weſen hat die Art des in uns wohnenden Geiſtes Gottes und 
Chriſti. So ſind wir denn auch geiſtlich geſinnt, V. 5. Während wir 
vordem Gott und ſeinem Geſetz feind waren und auf die Dinge des 
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Fleiſches bedacht waren, lieben und vertrauen wir jetzt Gott und trachten 
danach, ihm zu gefallen. Weil wir geiſtlich geartet ſind, leben und 
wandeln wir demgemäß auch nach dem Geiſt, V. 4, laſſen uns von ihm 
leiten und führen, leben und dienen Chriſto, dem wir angehören, V. 9. 
So iſt nun nichts Verdammliches an uns, V. 1. Wir haben Leben 
und Frieden, V. 6. Das alles verdanken wir einzig und allein dem 
Geiſte des Lebens. 

n und fort an uns tur. 

Nachdem der Heilige Geiſt uns in der Bekehrung lebendig gemacht 
hat, iſt er nicht von uns gewichen. Das wäre ſchrecklich geweſen: ſo— 
fortiger Rückfall in den geiſtlichen Tod. Aber Gott hat unſere Bitte 
erfüllt: Bj. 51, 13. Chriſtus hat fein Wort allewege wahr gemacht: 
Joh. 14, 16. 17. So ſchwebt der Heilige Geiſt nicht in weiter Ferne 
von uns, hoch über den Wolken, ſondern er iſt uns gar nahe: er in 
uns, V. 9, und wir in ihm, V. 9 (Grundtext). Dieſe ſeine beſondere, 
gnadenvolle Gegenwart in den Bekehrten ijt aber keine müßige Ein- 
wohnung. Er ſitzt nicht in unſern Herzen wie ein toter Götze in ſeinem 
Tempel. Er iſt der Geiſt des Lebens und iſt tätig und geſchäftig in uns. 
Wie er das neue Leben in uns eingepflanzt hat, ſo erhält, nährt und 
ſtärkt er es durchs Wort. Er richtet unſern Sinn auf geiſtliche Dinge 
und führt uns auf der ebenen Bahn der göttlichen Gebote. Er wirkt 
in uns ſolche gute Werke, wie Gal. 5, 22 beſchrieben. So wird durch 
ſeine Kraft die Lebensgerechtigkeit, vom Geſetz erfordert, in uns erz 
füllt, V. 4. Wir gefallen Gott, V. 8. (Dies alles wirkt er durchs 
Evangelium.) So führt er uns dem vollen, ewigen Genuß des Lebens 
und Friedens entgegen, V. 6. Das iſt ein glückſeliges Leben, in dem 
eitel Friede und Freude iſt. 

Das iſt das ſelige Werk, welches der werte Heilige Geiſt an uns 
getan hat und fort und fort an uns tut. (Lied 130, 15. 16.) 


Sonntag Septuageſimä. 
Phil. 1, 27—2, 4. 

Den Brief an die Philipper, aus dem unſer Text genommen iſt, 
ſchrieb der heilige Apoſtel Paulus nebſt andern Briefen während ſeiner 
Gefangenſchaft in Rom. Wie er jene Zeit ausnützte, um den Lauf des 
Evangeliums in Rom zu fördern (V. 12 ff.), ſo wandte er ſie auch dazu 
an, die verſchiedenen chriſtlichen Gemeinden durch Briefe zu ſtärken. — 
Ein ganz ſonderlich herzlicher Brief iſt der vorliegende. Zwiſchen dem 
Apoſtel und der Gemeinde zu Philippi beſtand ein ſonderlich inniges 
Band gegenſeitiger Liebe. (Vgl. 1, 3—11; 4, 1. 14—18.) Dieſe 
innige Liebe und das gute Zutrauen, das der Apoſtel zu dieſer Ge— 
meinde hat (1, 6. 7), hält ihn jedoch nicht ab, ſondern treibt ihn im 
Gegenteil dazu an, ſie durch den ganzen Brief hindurch mit den beweg— 
lichſten Worten zu einem in allen Stücken dem Evangelium Chriſti 
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würdigen Wandel zu ermahnen. — Unſere verleſene Epiſtel enthält 
einen Teil ſeiner herzbewegenden Ermahnung, und zugleich gibt uns 
die Form dieſes Abſchnitts das vollſtändige Bild einer Gemeinde, um 
die es wohl ſteht. 


Wann ſteht es wohl um eine chriſtliche Gemeinde? 


Ich antworte auf Grund unſers Textes: 
1. Wenn alle ihre Glieder einmütiglich für den 
Glauben des Evangeliums kämpfen; dabei aber 
2. in allen andern Dingen einmütiglich den 
Frieden ſuchen. 
115 

a. Die Frage: „Wann ſteht“ rc. ijt eine ſehr wichtige, die vielfach 
ganz falſch beantwortet wird. Hat eine Gemeinde ein ſchönes, ſchulden⸗ 
freies Eigentum, ſind ihre Glieder angeſehene Leute, iſt es inſonderheit 
bekannt, daß ſie nach außen und nach innen im tiefſten Frieden lebt, 
dann meinen viele, um eine ſolche Gemeinde ſtehe es wohl. Das iſt 
ihnen das Ideal einer chriſtlichen Gemeinde. 

b. Der heilige Apoſtel war in ſeiner Gefangenſchaft mit jeder 
Faſer feines Herzens um das Wohl der philippiihen Gemeinde beſorgt. 
Aber ſein Ideal iſt ein ganz anderes. Nach unſerm Text ſteht es dann 
wohl um eine Gemeinde, wenn fie a. ſteht in einem Geiſt und in 
einer Seele, V. 27 a, wenn alſo alle ihre Glieder ſich vom Heiligen 
Geiſt in alle Wahrheit leiten laſſen, wenn ſie alle wie ein Mann der 
reinen Lehre anhangen; b. wenn fie für den Glauben des Evangeliums, 
für die reine Lehre, alle einmütiglich kämpfen (ovvadloövzes), V. 27 b; 
wenn ſie alſo nach außenhin durch Wort und Wandel ihren Glauben 
bekennen und verteidigen, ſowie nach innen die brüderliche Beſtrafung 
üben und ohne Anſehen der Perſon hinaustun, wer da böfe iſt; c. wenn 
jie in ſolchem Kampfe unerſchrocken ſind, V. 28 a, ſich alſo nicht ein- 
reden laſſen, daß die Zeiten vorbei ſeien, da man in Lehre und Praxis 
einfältig beim Wort bleiben könne, daß dies der Ruin der Gemeinde 
ſei u. dgl. m. — Dann hingegen ſteht es ſchlecht um eine Gemeinde, 
wenn viele ihrer Glieder lax ſind im Bekennen, lax im Wandel, wenn 
ſie ſich an dem Kampf für den Glauben nicht beteiligen, ſich wohl gar 
privatim in abfälliger Weiſe darüber ausſprechen. Mag es in anderer 
Hinſicht ſcheinbar noch ſo gut um eine Gemeinde beſtellt ſein: geht in 
ihr dieſer Kampf für den Glauben nicht im Schwange, ſo iſt dies ein 
Zeichen, daß in ihr das geiſtliche Leben zu erlöſchen droht. 

Ci. Um eine Gemeinde, wie ſie unſer Text beſchreibt, ſteht es wohl; 
denn a. ſolcher Kampf ijt ihr ein Anzeichen der Seligkeit, V. 28 a, und 
ein gewaltiges Zeugnis über ihre äußeren wie inneren Feinde, V. 28 b. 
Eben wenn eine Gemeinde um des rechten Glaubens und Bekenntniſſes 
willen einen fortwährenden Kampf führen muß, ſo hat ſie daran das 
Merkmal der rechten Jünger Chriſti, wie es Chriſtus ſelbſt Joh. 15, 19 
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gibt, und die Verheißung: 1 Kor. 2, 9; Offenb. 2, 10; 5. eine ihr von 
Gott gegebene Ehre, V. 29; c. ein Beweis, daß ſie in den Fußtapfen 
Pauli und aller rechten Streiter Gottes wandelt, V. 30. — Wie aber 
in jeder Gemeinde, in der es recht ſteht, der Kampf um den Glauben 
gefunden wird, ſo auch der Friede in allen andern Dingen. 


2. 

a. So ſehr der Apoſtel darauf dringt, daß die philippiſche Gemeinde 
einmütig und unerſchrocken für den Glauben kämpfe, ebenſoſehr iſt es 
ihm auch um den Frieden in der Gemeinde in allen andern Dingen 
zu tun. Dabei bedient er ſich einer ſonderlich eindringenden und herz⸗ 
bewegenden Form der Ermahnung, Kap. 2, 1. Das heißt: Gilt bei 
euch noch die Ermahnung in Chriſto etwas, vermag der Zuſpruch 
(zapaucdıoy) in der Liebe, vermag die Gemeinſchaft des Geiſtes, in 
der wir ſtehen, vermag die herzliche Liebe, die ſich bei allen Chriſten 
findet, vermag die Barmherzigkeit gegen einen leidenden Mitbruder, 
wie ich es bin, noch etwas über euch, dann macht (V. 2) meine Freude 
an euch dadurch voll, daß ihr eines Sinnes ſeid ꝛc. und daher nichts 
tut durch Zank oder eitle Ehre, V. 3 a. — So treulich alſo alle Glieder 
einer chriſtlichen Gemeinde auf die Erhaltung der reinen Lehre und der 
rechten Praxis bedacht ſein ſollen, ſowenig ſie da etwas nachgeben und 
und den Kampf ſcheuen ſollen, ebenſo treulich ſollen ſie in allen andern 
Dingen den Frieden ſuchen. 

b. Zur Erhaltung dieſes Friedens iſt es aber durchaus nötig, daß 
jedes Glied willig iſt, ſeine Meinung, Weisheit und Ehre zum Opfer 
zu bringen, daß niemand auf ſeinem Kopf beſteht und unwillig wird, 
wenn ſein Rat nicht angenommen wird, V. 3 a, ſondern in rechter Demut 
andere höher achtet als ſich ſelbſt, V. 3 b; auch nicht Gefallen an ſeinen 
Gaben und ſeinem Weſen hat, ſondern auf alle andern gebührende 
Rückſicht nimmt, V. 4. — Wo dieſe beiden Stücke ſich in einer Gemeinde 
finden, da ſteht es gut. — Wie ſteht es darin bei uns? H. Spd. 


Sonntag Sexageſimä. 
Phil. 1, 12—21. 

Es iſt eine Verkennung und Verkehrung des eigentlichen Zwecks 
unſers Daſeins, zu meinen, der Menſch lebe auf Erden nur für dieſes 
Leben mit ſeinen Mühen und Erfolgen, Kämpfen und Errungenſchaften, 
Leiden und Freuden. Zu einem ganz andern Zweck hat uns Gott das 
Leben gegeben, nämlich dazu, daß durch uns fein heiliger Name ge— 
prieſen werde hier zeitlich und dort ewiglich. Und da nach dem Sünden— 
fall Gott ſeine Ehre allein durch Chriſtum geworden iſt und allein in 
Chriſto gegeben wird, ſo leben alle Menſchen auf Erden eigentlich dazu, 
Chriſtum zu predigen, zu hören, an ihn zu glauben. Auch bei uns 
muß es darum heißen: 
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Daß nur Chriſtus verkündigt werde! 

Aus dem Zuſammenhang dieſer Worte greifen wir zwei Gedanken 
heraus: 

1. daß die Verkündigung Chriſti aller Chriſten 
Wunſch und Freude iſt; 

a. Mit großer Traurigkeit hatte es die Philipper erfüllt, daß der 
Apoſtel Paulus zu Rom gefangen lag, alſo nicht wie zuvor das Evans 
gelium von Chriſto predigen konnte. Darum läßt er ſie zu ihrem 
Troſte wiſſen, daß ſeine Bande nur mehr zur Förderung des Evan⸗ 
geliums geraten ſeien, und daß, da er nicht frei predigen kann, viele 
Brüder das Wort reden ohne Scheu. Wir ſehen, welch ein Herzens- 
anliegen es den Philippern war, daß die Predigt von Chriſto laufe 
und wachſe. — Wie könnte es bei den Chriſten auch anders ſein? Durch 
die Predigt von Chriſto wird Gott ſeine Ehre gegeben und der Sünder— 
welt die ihr fo nötige Hilfe gebracht. a. Chriſtus wird verkündigt als 
der eingeborene Sohn des großen Gottes, vom Vater aus unergründ— 
lichem Erbarmen in unſer Fleiſch geſandt. 5. Er wird verkündigt als 
der einige Heiland, ohne den alle Welt, als unter dem Zorn Gottes 
und Fluch des Geſetzes liegend, verloren, durch den ſie aber mit Gott 
verſöhnt, von Sünde und Tod errettet und in welchem für ſie Leben 
und Seligkeit vorhanden iſt. c. Daher ſoll nicht bloß dies und jenes 
von Chriſto, ſondern er ſelbſt, er ganz und völlig, er einzig und allein, 
verkündigt werden. — Unioniſten mißdeuten den Zuſatz: „auf allerlei 
Weiſe“, als ſei er eine Einſchränkung des Subjektes Chriſtus, während 
er doch zum Prädikat gehört. (Vgl. Walther, Broſamen, S. 429.) Es 
iſt der Chriſten brennendes Verlangen, daß Chriſtus verkündigt werde. 
Sie ſelbſt wollen von ihm hören und wollen andern von ihm ſagen. 

b. Es iſt aber auch ihres Herzens Freude, wenn Chriſtus ver- 
kündigt wird. Der Apoſtel freut ſich darüber. Denn ſeines Lebens 
Inhalt, Wort, Kraft und Ziel iſt Chriſtus. Das hat ihn bisher in 
der Verkündigung Chriſti nicht müde werden laſſen, öffnet ihm auch bei 
den rohen Kriegsknechten den Mund. Er will ſich auch freuen, wenn 
andere die Arbeit tun, ja ſelbſt wenn von manchen in ſündlicher Ge—⸗ 
ſinnung und aus unlauteren Beweggründen der Name Chriſti ausge- 
breitet wird. Schließlich muß auch dadurch der Menſchen Seligkeit 
geſchafft werden. Freuen wir uns von Herzen über die Ausbreitung 
des Evangeliums zu Hauſe und draußen? Gleichgültigkeit oder gar 
phariſäiſches Scheelſehen darf ſich bei Chriſten nicht finden. — Die 
Freude treibt dann aber auch zur Arbeit und ins Gebet, wie ſich der 
Apoſtel von dem Gebet der Philipper getragen weiß, V. 19. 

2. daß auch die Feinde Chriſti wider ihren Willen 
dazu helfen müſſen. 

a. Die Juden hatten Paulum aus bitterer Feindſchaft gegen Chri⸗ 
ſtum ins Gefängnis gebracht und hätten gerne längſt ſchon ſeinen Mund 
im Tode geſchloſſen. Aber letzteres ließ Gott nicht zu, und das erſtere 
muß dazu dienen, daß Chriſtus an einem Ort verkündigt wird, wohin 
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ſein Name ſonſt nicht leicht gedrungen wäre: im Richthaus, im Prä⸗ 
torium, dem Lager der römiſchen Soldaten. Ja, die Juden ſelbſt 
machten Chriſtum durch ihr Eifern wider ihn bekannt; und die Brüder 
gewannen aus den Banden des Apoſtels Zuverſicht, das Wort um ſo 
freudiger zu reden. 

b. So macht Gott die Chriſto feindliche Welt dem Evangelium 
dienſtbar. a. überhaupt. Die Welt muß mit ihren im Dienſte der 
Selbſtſucht und Sünde ſtehenden Veranſtaltungen, Erfindungen u. dgl. 
unter Gottes Regierung vielfach der Verkündigung Chriſti dienen. (Buch⸗ 
druckerkunſt; Verkehrsmittel; unlautere Abſichten bei Gründung von 
Gemeinden.) 5. Auch der Widerſpruch Ungläubiger und Falſchgläu⸗ 
biger, unter welchem wir oft ſeufzen, muß durch Gottes Gnade dazu 
dienen, daß das Wort von Chriſto um fo freudiger, klarer und alle 
gemeiner der Welt bezeugt werde. c. Ja, ſelbſt die Verfolgung kann 
die Predigt von Chriſto nicht unterdrücken oder ausrotten. Im Gegen- 
teil, noch immer war das Blut der Märtyrer der Same der Kirche. 
Unter äußerlichem Druck hat ſie ihre herrlichſten Siege gefeiert. 


Sonntag Quinquageſimä. 

1 Kor. 1, 21— 31. 
Dieſer Text iſt ſo recht paſſend für unſere Zeit. Es iſt gerade, 
als ob der Apoſtel unſere heutigen Verhältniſſe dabei im Auge gehabt 
hätte. Eine wichtige, beherzigenswerte Botſchaft, die an uns gerichtet 
wird! Wir faſſen den Inhalt der verleſenen Schriftworte zuſammen, 
indem wir an die Spitze unſerer Betrachtung ſtellen das Bekenntnis: 


„Wir rühmen uns des Herrn.” 

Wir ſagen: 

1. der Welt gegenüber: Chriſtus iſt unſere Weisheit. 

a. Paulus hatte in Korinth eine Gemeinde gegründet unter den 
Griechen. Die fragten nach Weisheit, V. 22, Vernunftweisheit. Aber 
ſie haben durch ihre Weisheit Gott in ſeiner Weisheit nicht erkannt, 
V. 21, ja, ſie war ihnen eine Torheit, V. 23. — Bild der Welt in 
unſern Tagen. Sie fragt nach Bildung, Aufklärung, Wiſſenſchaft. 
Dieſer Drang nach Wiſſen iſt an ſich nicht unrecht, hat Nutzen und 
Vorteile gebracht; die Kenntnis der Schöpfungswerke Gottes, die Ex— 
forſchungen auf dem Gebiet der Geſchichte führen zu der überzeugung, 
daß ein Gott iſt, der die Welt erſchaffen hat, erhält und über den 
Völkern thront. Aber die irdiſche Wiſſenſchaft kann Gott in ſeiner 
Weisheit nicht erkennen, kann den Inhalt des Evangeliums nicht er— 
forſchen. Sie achtet vielmehr das Wort vom Gekreuzigten, das Wort 
der Schrift, für Torheit. Torheit iſt ihr die Lehre des erſten Artikels 
(Theorien über Weltentſtehung und Evolution), die Lehre des zweiten 
Artikels (Verachtung der Verſöhnungslehre), die Lehre des dritten 
Artikels (Verſpottung der Lehre von der Bekehrung, von der Aufer— 
ſtehung der Toten). 
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b. Darum gefiel es Gott, durch törichte Predigt — nach der Mei⸗ 
nung der Welt töricht — ſelig zu machen die, ſo daran glauben, V. 21. 
Die Apoſtel predigen Chriſtum, göttliche Kraft und göttliche Weisheit, 
V. 24. 25. Chriſtus iſt uns gemacht zur Weisheit, V. 30. Die chriſt⸗ 
liche Lehre iſt nicht nur Weisheit, ſondern göttliche Weisheit, von 
Gott geoffenbart. Sie iſt göttliche Kraft, kann tun, was kein Menſch 
tun kann, uns zu der überzeugung bringen, daß die ſcheinbar törichte 
Predigt von Chriſto die höchſte Weisheit und Wahrheit iſt. Unſer Glaube 
iſt nicht durch menſchliche Beweiſe, durch menſchliche Kraft gewirkt wor⸗ 
den, darum kann er auch nicht durch Vernunftgründe ins Wanken ge⸗ 
bracht werden. Wir ſind und bleiben trotz aller Einwürfe bei unſerm 
Glauben an die Göttlichkeit und Wahrhaftigkeit des Wortes von JEſu. 
— So gefiel es Gott: nicht durch menſchliche Weisheit, ſondern durch 
Gottes Kraft wollte er uns die Gewißheit der chriſtlichen Lehre geben, 
damit ſich vor ihm kein Fleiſch rühme, damit wir uns des HErrn rühmen, 
V. 29. 31. Wir fagen aber auch 

2. den Falſchgläubigen gegenüber: Chriſtus iſt 
unſere Gerechtigkeit. 

a. In unſerm Texte redet der Apoſtel nicht nur von den Griechen, 
ſondern auch von den Juden, den Falſchgläubigen ſeiner Tage. Dieſe 
forderten Zeichen, V. 22, wunderbare, für die Sinne wahrnehmbare 
Beweiſe für die Wahrheit und Göttlichkeit des Wortes vom Kreuz. 
Ihnen war Chriſtus ein Argernis, V. 23, ſie waren in fleiſchlichen 
Meſſiashoffnungen verſtrickt, ſie wollten durch das Geſetz, durch ihre 
Werke, ſelig werden. Solchen Erwartungen entſprach Chriſtus nicht; 
darum ſtießen ſie ſich an ihm. — So heute noch die Falſchgläubigen. 
Sie fordern Zeichen: Geiſtererſcheinungen der Spiritiſten, beſondere 

Offenbarungen, Träume, Geſichte der Schwärmer, das ſüße Gefühl, von 
dem die Methodiſten die Heilsgewißheit abhängig machen ꝛc. Scharen 
von falſchgläubigen Kirchengemeinſchaften haben fleiſchliche Vorſtellungen 
von Chriſti Reich, wollen es zu einem Weltreich machen, den Staat mit 
ihren religiöſen Meinungen regieren. Die meiſten predigen die Ge⸗ 
rechtigkeit der Werke, wollen durch ihre Tugenden Gott verſöhnen und 
reden von Chriſto als von einem neuen Geſetzgeber. — Und weil nun 
das Wort von Chriſto alle dieſe irrtümlichen Vorſtellungen zunichte 
macht, darum ärgern ſie ſich daran und haſſen es. 

b. Dagegen rühmen wir uns des HErrn und jagen: Chriſtus 
it uns gemacht von Gott zur Gerechtigkeit, V. 30. Damit wollen 
wir nicht leugnen, daß Chriſtus uns auch gezeigt hat, wie wir vor 
@ott leben und wandeln ſollen. Aber deswegen iſt er nicht unſere 
Gerechtigkeit. Dies iſt er aus einem andern Grunde. (Joh. 1, 29; 
Röm. 3, 28.) Stellvertretende Genugtuung, tätiger und leidender 
Gehorſam, Erlöſung, Auferſtehung als Erklärung dafür, daß der Vater 
das Opfer ſeines Sohnes für die Sünde der Welt angenommen hat. 
„Chriſti ie und Gerechtigkeit, das ijt mein Schmuck und Ehrenkleid.“ 
Dieſe Gerechtigkeit hat Gott in die Gnadenmittel, Wort und Sakrament, 


Seo 


Dispofitionen zu Predigten über die Apoſtelgeſchichte. 61 


hineingelegt; ſo wird ſie uns gebracht und angeboten, durch den Glau— 
ben uns zugeeignet. — Keine beſonderen Zeichen für die Sinne will 
Gott geben, uns gewiß zu machen. Keine Heiligkeit der Werke richtet 
etwas aus. Chriſtus iſt die Gerechtigkeit ganz allein; wir ſind aus 
dem Wort gewiß, daß wir Vergebung der Sünden haben. — Sein 
Reich iſt ein Reich der Gerechtigkeit, ein geiſtliches Reich, das nicht von 
dieſer Welt iſt. Dadurch wird in demſelben alles ausgerichtet, daß uns 


Gott die Gerechtigkeit Chriſti durch den Glauben mitteilt. So haben 


wir wahren, bleibenden Troſt im Leben und im Tode. Was kann uns 
ſchaden, wenn Chriſtus unſere Gerechtigkeit iſt? Seiner rühmen wir 
uns. Aber wir bekennen auch 8 

3. den hoffärtigen Namenchriſten gegenüber: 
Chriſtus iſt unſere Ehre. 

a. V. 26— 28. So ſtand es unter denen, die zu Korinth berufen 
waren. So heute noch in der Kirche. Wohl gibt es auch unter den 
Chriſten ſolche, die vor der Welt als Weiſe und Gewaltige gelten, aber 
es ſind wenige. In der Regel: nicht Weiſe, Gewaltige, ſondern ein— 
fache, ſchlichte, vor der Welt verachtete Leute. Daran ſtoßen ſich oft 
hoffärtige Namenchriſten. 

b. Schändliche Hoffart! Dieſe armen, geringen Arbeiter und 
Arbeiterinnen hat Gott, der große Gott Himmels und der Erde, be— 
rufen und erwählt. Sie ſind aufs höchſte geehrt. Mögen ſie meiſt nicht 
weiſe ſein vor der Welt: ſie haben die höchſte Weisheit, Chriſtum; 
mögen ſie nicht in feinen Kleidern ſtolzieren: ſie haben das Gewand 
der Gerechtigkeit Chriſti; mögen ſie nicht zu den „oberen Vierhundert“ 
gehören: ſie ſind Glieder in der herrlichſten Geſellſchaft auf Erden, der 
Kirche Gottes; mögen fie nicht vollkommen ſein: Chriſtus iſt ihnen, 
gemacht zur Heiligung, V. 30; mögen ſie oft ſchwach. elend, unglück— 
lich ſein: Chriſtus iſt ihnen gemacht zur Erlöſung, V. 30, von allem 
übel; ſie kommen ins Himmelreich. Die Klügſten an Edelſten auf 
Erden haben Urſache, es als Ehre zu betrachten, daß fie zu einer ſolchen 
Schar von Berufenen gehören dürfen. Chriſtus iſt ihre Ehre; höhere 
Ehre ward noch keinem Menſchen zuteil. 

Wohlan, Chriſtus iſt unſere Weisheit, unſere eee unſere 
Ehre, unſer ein und alles; mit ihm wollen wir leben, kämpfen, ſiegen. 


Tres 
Dispoſitionen zu Predigten über die Apoſtelgeſchichte. 
41. 


Apoſt. 14, 8—18. 

Aus Ikonien waren Paulus und Barnabas durch die Juden ver— 
trieben worden und ſie hatten ſich dann zu den Städten der Landſchaft 
Lykaonien gewandt, und zwar zunächſt nach Lyſtra. Dort predigten ſie 
freudig und getroſt das Evangelium, und zwar, da es keine oder doch 
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nur wenig Juden daſelbſt gab, ſogleich den Heiden. Dort in Lyſtra 
ereignete ſich nun etwas Wunderbares, was uns Lukas mit ſeinen Folgen 
in dieſem Text genauer erzählt, nämlich 


Die wunderbare Heilung des Lahmen. 
Lukas berichtet uns, 

1. wie ſie geſchah. 

a. Unter den Zuhörern des Apoſtels befand ſich ein von Mutter— 
leibe an lahmer Mann. Paulus wurde bald auf ihn aufmerkſam. Er 
merkte, wie dieſer arme Menſch mit Heilsbegierde das Evangelium von 
Chriſto aufnahm, wie er glaubte, daß IEſus fein rechter Helfer in geiſt— 
lichen und auch äußerlichen Nöten ſei. Und ſo rief er ihm die Worte zu: 
V. 10. Und alſobald war der Menſch geheilt. Ein herrliches Wunder 
hatte der Apoſtel im Namen IEſu getan, ein ähnliches Wunder, wie 
damals Petrus es vollbrachte in Jeruſalem (Apoſt. 3, 1. ff.). 

b. Gott hat ſeiner Kirche beſonders in den erſten Zeiten die Macht 
gegeben, Wunder und Zeichen zu tun, um ſo dem Evangelium um ſo 
mehr Eingang zu verſchaffen. Auch jetzt geſchehen wohl noch ſolche 
wunderbare Heilungen, wenn ſie auch ſelten geworden ſind. Aber der 
HErr hat uns auch gewarnt vor lügenhaftigen Kräften und Zeichen 
(2 Theſſ. 2, 9; Matth. 24, 24), die vom Satan ausgehen, um die 
Chriſten zu verführen. Auch in unſerer Zeit hören wir viel von dieſen 
falſchen Wundern (Christian Science und ähnliche Erſcheinungen). 
Sehen wir uns vor, daß wir nicht verführt werden! — Wir hören, 

2. wie dieſes Wunder aufgenommen wurde. 

a. Anſtatt Gott die Ehre zu geben und ſein Wort aufzunehmen, 
meinten jene Heiden in ihrem falſchen Wahn, die Götter ſeien auf die 
Erde gekommen, und ſchickten ſich ſchon an, den Apoſteln zu opfern, 
V. 11—13. Wir ſehen in unſerer Zeit oft etwas Ähnliches. Wenn 
einmal Menſchen etwas Großes, Außerordentliches tun, jo gibt die große 
Menge nicht Gott die Ehre, dem ſie gebührt, ſondern man hängt ſich an 
dieſe Menſchen, rühmt ſie auf ungebührliche Weiſe und treibt mit ihnen 
Abgötterei. Wohl ſollen wir die Verdienſte großer Männer in rechter 
Weiſe anerkennen, aber doch die Ehre Gott allein geben. Hüten wir 
uns auch in der Kirche vor ſolcher Menſchenvergötterung, daß man ſich 
an die Perſon und Gaben der Prediger hängt 2c.! 

b. Die Apoſtel waren aufs höchſte erſchrocken, als fie erkannten, 
was geſchah. Paulus wies ſie hin auf den lebendigen Gott, zu dem 
ſollten ſie ſich wenden, zu ihm ſich bekehren. Er wies ſie darauf hin, 
daß Gott ihnen im Leiblichen ſchon ſo viel Gutes getan habe und ihnen 
nun das Evangelium predigen laſſe und ihnen den Weg zur Selig— 
keit zeige. Der Reichtum der Güte Gottes ſolle ſie zur Buße leiten, 
V. 14—18. — Nicht Wunder ſind in der Kirche die Hauptſache, das 
iſt vielmehr die Predigt des Evangeliums, damit Menſchen ſich bekehren 
zu dem lebendigen Gott und ſelig werden. Alle angeblichen Zeichen 
und Wunder, die uns abwenden wollen von Gott, der in Chriſto ſich uns 
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geoffenbart hat, wie es bei der Christian Science z. B. der Fall iſt, 
ſind lügenhafte Wunder, die vom Satan ausgehen. Laſſen wir uns 
nicht betrügen, ſondern bleiben wir bei dem klaren Wort, bei Chriſto, 
unſerm Heilande! 


42. 
Apoſt. 14, 14. 15. 19—21 a. 

Der Apoſtel jagt einmal, daß er und feine Mitarbeiter ſich er- 
wieſen als Diener Gottes in allen Dingen, durch Ehre und Schande, 
durch böſe Gerüchte und gute Gerüchte (2 Kor. 6, 4. 8). Daß er die 
Wahrheit ſage, hat der Apoſtel in ſeinem Leben oft bewieſen. Auch 
unſer Text iſt ein Beiſpiel dazu. Und darin ſoll der Apoſtel uns ein 
Vorbild ſein. Auch bei uns muß es heißen: b 

Durch Ehre und Schande als Diener Gottes. 
eee Diener Gottes unter den Ghren 
bezeugungen der unverſtändigen Menge. 

a. Hochgeehrt wurden Paulus und Barnabas in Lyſtra, göttliche 
Ehre wollte man ihnen erweiſen. Welche Gefahr für die Apoſtel, da 
ihre eigene Ehre zu ſuchen, wenn auch nicht als Götter, ſo doch als etwas 
Beſonderes ſich hinzuſtellen und Ehre für ſich in Anſpruch zu nehmen. 
Wie leicht konnte das Fleiſch ihnen einreden, daß ſie dadurch nur Chriſti 
Reich fördern würden, wenn ſie von jenen unwiſſenden Leuten ſich hoch 
ehren ließen. Paulus aber hat ſich erwieſen als Diener Gottes. Alle 
eigene Ehre, als ſeien fie etwas, hat er von ſich abgewehrt. „Sterb— 
liche Menſchen, gleichwie ihr“, ſo ſagt er. Auf Gott und ſein Evan⸗ 
gelium weiſt er jene Leute hin. Seines Gottes Ehre ſucht er, die Aus⸗ 
breitung ſeines Reiches. 

b. Es geht bei einem Chriſten zuweilen auch durch Ehre. Zuweilen 
findet auch er einmal Anerkennung bei der großen Menge um irgend— 
eines Werkes willen, das er getan hat. Da liegt allemal die Gefahr 
nahe, daß ein Chriſt ſich überhebt, den Ruhm und die Ehre für ſich in 
Anſpruch nimmt. Menſchengunſt und Menſchenlob iſt dem Chriſten ſehr 
gefährlich. Unſer Herz iſt von Natur ein ſehr hochmütiges Herz. Wie 
leicht kann es dann dahin kommen, daß ein Chriſt hier und da etwas 
von Gottes Wort preisgibt und Gott die Ehre raubt, die ihm gebührt. 
Es iſt ein gefährliches Ding um Ehre bei Menſchen. Verlaſſen wir 
uns nicht darauf, ſondern geben wir Gott die Ehre! Wie wenig Ver— 
laß auf Menſchengunſt iſt, das hat der Apoſtel erfahren. 

2. Der treue Diener Gottes unter den Verfol⸗ 
gungen der Feinde. 

a. Bald wandte ſich dort in Lyſtra das Blatt. Es kamen Juden 
von Ikonien nach Lyſtra und ſprengten böſe Gerüchte über Paulum aus. 
Mit der Volksgunſt war es da vorbei. Alles wandte ſich von Paulo ab. 
Es kam dahin, daß man ihn ſteinigte und ihn für tot zur Stadt hinaus⸗ 
ſchleifte, V. 19. — Ein Narr iſt, wer ſich auf Menſchengunſt verläßt. 
Der HErr bewahrte feinen Knecht vor dem Argſten und ſtärkte ihn 
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wunderbar. Und Paulus litt alles geduldig um ſeines HErrn willen. 
„Opferkränze konnte er nicht ertragen; geopfert zu werden wollte er 
ſich nicht weigern.“ (Beſſer.) Und da ihm der HErr das Leben be⸗ 
wahrt hatte, ſo ging er getroſt, im Namen ſeines HErrn wieder in die 
Stadt, um von den Jüngern Abſchied zu nehmen, und am nächſten Tage 
zog er nach Derben, um auch dort das Evangelium zu predigen. Men⸗ 
ſchenfurcht kannte er nicht, wenn es galt, ſeinem HErrn zu dienen. 
Auch in Schmach und Verfolgung hat der Apoſtel ſich bewährt als ein 
Diener Gottes durch geduldiges Leiden, durch hohen, göttlichen Mut, 
V. 20. 21 

b. Wenn wir Chriſten unſern Heiland treu bekennen, dann wird 
es auch uns an Schande nicht fehlen. Dann kommen gar üble Nach⸗ 
reden, Verleumdungen, Hohn, Spott, Schmach und auch mancherlei Ver⸗ 
folgungen. Und auch wir ſollen uns beweiſen als Diener Gottes. Wir 
ſollen uns hüten, daß wir nicht um eigener Miſſetat willen leiden. Was 
wir aber um Chriſti willen zu tragen haben, ſollen wir geduldig auf 
uns nehmen, ja, es uns zur Ehre rechnen, wenn wir um ſeinetwillen 
leiden dürfen. Und auch in der Verfolgung wollen wir, wie Paulus, 
nicht aufhören, ſeinen Namen zu bekennen, ſein Evangelium auszu⸗ 
breiten. Keine Furcht vor Menſchen ſoll uns von unſerm Heiland 
trennen. Gott gebe, daß wir durch Ehre und Schande uns allezeit be⸗ 
weiſen als die Diener Gottes! G. M. 
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Nicht ein neues Buch liegt hier vor, ſondern die zweite, unveränderte Auf- 
lage eines unter uns und auch in ſonſtigen Kreiſen wohlbekannten Werkes. In 
kurzen Sätzen wird die reine, geſund lutheriſche Lehre dargelegt und durch ſorg— 
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ſchullektionen hingewieſen. Sie ſind in drei Grade eingeteilt: für Oberklaſſen, 
für Mittelklaſſen und für die Kleinen. Sie erſcheinen in deutſcher und engliſcher 
Sprache. Die Lektionen der beiden oberen Klaſſen, die ſämtlich illuſtriert find, 
werden monatlich herausgegeben, die mit ſehr ſchön ausgeführten bunten Bildern 
geſchmückten Blättchen für die Kleinen erſcheinen vierteljährlich. Die beiden 
oberen Serien koſten je 25 Cents jährlich, die Blättchen für die Kleinen je 15 Cents 
das Jahr. In größeren Partien ſind ſie bedeutend billiger: 10 Exemplare der 
beiden erſten Serien je 20 Cents, 50: 18 Cents, 100: 15 Cents; 10 Exemplare der 
Blättchen für die Kleinen je 14 Cents, 50: 12 Cents, 100: 10 Cents. Druck und 
Ausſtattung ſind gut, beſſer als bei den meiſten ſolchen Publikationen. Sie ſeien 
allen, die derartige Literatur gebrauchen, zur Prüfung und Anſchaffung herzlich 
empfohlen. G. M. 


